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Blickpunkt 1. Leipziger Universitätsmusiktage: Studentische Abendmusik vor 200 Jahren.
Joh. Aug. Scheitdreck: Vorstellung der am 5. Marty 1783 aufgeführten AbendMusic, Ihro Hochwürdigen Magnificenz, dem Herrn
Rector, Domherrn und Primarius, D. Burscher gewidmet. 1783. Kolorierter Kupferstich aus dem Besitz des Stadtgeschichtlichen
Museums Leipzig
Aus dem Inhalt: Frankreich-Zentrum der
Univers i tä t eröffnet
Oberholz: 450 Jahre
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Informationen zur Studien- und For
schungsförderung
Editorial des Prorektors für Lehre und
Vor wenigen Tagen wanderten Universitäts
angehörige in das Oberholz, um an einem
Gedenkstein, der vor 100 Jahren errichtet
worden ist, an einen landesherrlichen
Rechtsaktzu erinnern. Die am 22. April 1544
im thüringischen Weißensee, das damals
zum albertinischen Sachsen gehörte, aus
gestellte Urkunde trägt die Unterschriften
der Herzöge Moritz und August. Sie ist eine
der fortwirkenden Entscheidungen einer
bemerkenswerten Bildungspolitik. Sie faßt
nicht nur alle seit 1541 erfolgten fürstlichen
Zuweisungen und Stiftungen zusammen,
sie regelt diese vielfach neu und erweitert
sie. Die Universität Leipzig erhielt damit eine
außergewöhnliche finanzielle und wirt
schaftliche Grundlage. Sie galt als eine der
reichsten deutschen Universitäten.
Wie die Summe aller Zusagen - es waren
2300Gulden-den damaligen Finanzbedarf
abdeckte, ist aus den Quellen nicht ersicht
lich. Das Geld reichte, um der allgemeinen Uni
versitätsreform eine sichere Grundlage zu
geben. Reformen ohnefinanzielle Grundaus
stattung kommen nicht voran. Sie erreichen
nicht ihre Ziele und können einer Universität
dann mehr schaden als nützen. Herzog Moritz
und seine Räte hatten diesen Zusammenhang
deutlich erkannt. Es war ihnen auch bewußt,
daß Zuwendungen allein nicht ausreichten.
Zu allen Überlegungen über Wirtschaft
lichkeit muß die eigentliche akademische
Arbeit in Lehre und Forschung treten.
In der großen Fundationsurkunde vom
22. April 1544 verpflichtet der Herzog zu
gleich die Universität: In allen Fakultäten soll
„fleissig gelesen" werden; „gelerte beruffe-
ne Leute, entweder von Leipzig oder aus
anderen Orten" sind zu den Vorlesungen
heranzuziehen. Ohne geeignete Lehrkräfte,
ohne deren Einsatz, ohne ihr Wirken erhalten
noch so große Zuwendungen nicht die ge
wünschte Wirkung. Der Herzog konnte er
warten, daß die Universität sich um die be
sten Vertreter eines Faches bemühte, um sie
nach Leipzig zu bringen.
Die Aufforderung zum fleißigen Lesen ist
mehr als die übliche und wiederkehrende
Mahnung reformwilliger Obrigkeiten. Durch
die landesherrlichen Zuwendungen entsteht
auch ein Abhängigkeitsverhältnis. Der Her-
Studium
zog konnte von der Universität seines Landes
etwas fordern und verlangen. Bereits im 16.
Jahrhundert erweiterten sich die Aufgaben
der Universitäten. Sie sind nicht mehr nur
der Ort allgemeiner Bildung, sie sollen eben
falls die notwendige Vorbereitung für be
stimmte Berufe vermitteln. So zielte die Neu-
fundation durch Moritz gerade in diese Rich
tung. Er wollte sowohl Gelehrte an seiner
Universität als Zeichen erfolgreicher Politik
vorweisen, als auch mit Hilfe der Universität
gut ausgebildete Beamte, Lehrer, Pfarrer,
Mediziner u. a. haben. Diese Intention im
Zusammenhang mit der Ausstattung ist ein
Vorgriff auf den im 19. Jahrhundert erfolgten
Umbau der Universität zur staatlichen
Lehranstalt. Die vielfachen Vergünstigungen
waren Teil einer zweckgebundenen und
zielgerichteten Fürsorge sowie Ausdruck der
vom Landesherren wahrgenommenen Ver
antwortung im Schul- und Universitätswesen.
Die Urkunde vom 22. April 1544 ist dadurch
ein Indikatorfüreinedertiefgreifenden inne
ren Wandlungen an der Universität Leipzig.
Zu den Zuwendungen vor 450 Jahren ge
hörte „das geholtz bey Wolckewitz" (Liebert-
wolkwitz), der Ort des Erinnerungssteines.
Wenn wirjenes Ereignis imzweiten Jahrhundert
des Bestehens der Universität Leipzig her
vorheben, so ist es mehr als ein Rückblick und
mehr aisein wiederbelebtes Traditionsdenken.
In der Reform unter Moritz von Sachsen zeigen
sich schlaglichtartig viele Grundprobleme, die
deutsche Universitäten durch die Jahrhunderte
begleitet haben, und Rahmenbedingungen,
die trotz geänderter gesellschaftlicher Struk
turen ihre Bedeutung bewahrt haben. Trotz
Kontinuität und ebensogroßer Veränderungen
lebt die Universität vom kooperativen Zusam
menwirken von Universität und staatlichem
Gegenüber, wobei verantwortliche Fürsorge
und Achtung der Eigenverantwortung sich die
Waage halten müssen. Im 16. Jahrhundert
scheint es gelungen zu sein. Unabhängig
davon war und ist der entscheidende Faktor
für die Entwicklung einer Universität die
Dynamik der Studierenden und Lehrenden.
Ihr Handeln verwandelt finanzielle Zuwen





Sitzung des Senats am 12.4.1994
1. Der Senat befaßte sich mit Berufungs
vorgängen an der Medizinischen Fakultät
(10) und der Fakultätfür Physik und Geowis-
senschaften (1) und bestätigte die Beru
fungskommissionen für die Professur Genetik
an der Fakultät für Biowissenschaften, Phar
mazie und Psychologie, für die Professur
Didaktik der Anglistik an der Philologischen
Fakultät und für die Professur Buchwissen-
schaftund Buchwirtschaft an der Fakultätfür
Sozialwissenschaften und Philosophie (In
stitut für Kommunikations- und Medienwis
senschaft).
2. Der Senat wurde von der Absicht der
Fakultät für Mathematik und Informatik
informiert, Prof. Dr. Robert Finn, Stanford
University, USA, die Ehrendoktorwürde zu
verleihen.
3. Der Senat beriet auf Antrag zweier Se
natsmitglieder über die Kooperation der Me
dizinischen Fakultät mit dem Rhön-Klinikum.
4. Der Senat bestätigte Personalvorschläge
fürdie Kommission Lehre, Studium und Prü
fungen.
5. Der Senat bestätigte eine vorläufige Frei
versuchsregelung, die die Modalitäten des
vorzeitigen Ablegens von Prüfungen festlegt
(Vorabregelung).
6. Der Senat stimmte einem weiteren Vor
schlag für die Auszeichnung mit der Caspar-
Borner-Medaille 1994 zu.
7. Der Senat bekräftigte die von den Rek
toren der drei klassischen Universitäten Leip
zig, Jena und Halle vorgeschlagene Über
einkunft zu verstärkter Zusammenarbeit.
8. DerSenatempfingeineersteInformation
über den Stand der Bildung des Kuratoriums
der Universität Leipzig.
Für den Rektor
Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg Pressestelle
P ro rek to r f . Leh re V. Schu l te
und Studium
Sitzung des Senats am 3. Mai 1994
1. Der Senat befaßte sich mit Berufungsan
gelegenheiten; zum einen betraf dies die
Besetzung der Professuren Bankrecht,
Pädagogische Psychologie und Physiogeo-
graphie (als erster Schritt zur Wiederein
führung der Geographie an der Universität
Leipzig), zum anderen die Bestätigung von
insgesamt elf Berufungskommissionen in
der Medizinischen Fakultät, der Juristen
fakultät (Öffentliches Recht mit Schwerpunkt
Umweltrecht; Strafrecht), der Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaf
ten (Judaistik) und der Fakultät für Biowis
senschaften, Pharmazie und Psychologie
(Pharmakologie für Naturwissenschaftler).
2. Der Senat bestätigte Studienordnungen
der Universität für die Lehrämter an Grund-,
Mittel- und Förderschulen sowie an Gymna
sien.
3. Der Senat befaßte sich mit einer Kon
zeption zur allgemeinen Sprachausbildung
an der Universität Leipzig, die jedem Stu
denten die Möglichkeit einer Grund- oder
Mindestausbildung zusichert; eine Arbeits
gruppe Sprachausbildung beim Prorektor
für Lehre und Studium wird die entspre
chenden Fragen beraten.
4. Der Senat nahm den Tätigkeitsbericht
der früheren Gleichstellungsbeauftragten,
Frau Dr. Arnold, zustimmend zur Kenntnis.
In seinem orientierenden Charakter gewür
digt wurde auch das in dieser Zeit erarbeitete
Gleichstellungsprogramm der Universität,
das in einigen Punkten zugunsten seiner
rechtlichen Belastbarkeit noch verbessert
werden sollte.
5. Der Senat gab seine Zustimmung zu
einer neuen Siegelordnung der Universität
Leipzig (Dienstsiegel zur amtlichen Beglau
bigung von Zeugnissen).
6. Der Senat stimmte der Bildung einer ad-
hoc-Kommission zur Formulierung gemein
samer Rahmenbedingungen für Promotions
und Habilitationsordnungen an der Univer
sität Leipzig zu, in die die im SHG vorge
sehenen Regelungen einzuarbeiten sind.
7. Der Senat nahm die vom Kanzler vor
gelegte Großgeräteliste für 1995 (nach dem
Hochschulbauförderungsgesetz) mit einer
Summe von 7,245 Millionen Mark zustim
mend zur Kenntnis.
8. Der Senat wurde vom Dekan der Juri
stenfakultät informiert, daß die Fakultät
Gründungsdekan Prof. Dr. Wolfgang Gitter
die Ehrendoktorwürde verleiht.
Der Rektor




Ringvorlesung „Fakultäten stellen sich vor"
(jeweils 18.00 ct. Hörsaal Ägyptologisches
Institut, Magazingasse 6, Rückseite Ägyp
tisches Museum)
25.5.1994, Sportwissenschaft l iche
Fakultät: „Tradition und Zukunft der
Sportwissenschaft an der Universität




Fakultätstellt sich vor", Prof. Dr. Dieter Schulz,
Dekan
8.6.1994, Fakultät für Physik und Geowis-
senschaften: „Zeitskalen und Zeitmessung",
Prof. Dr. Tilman Butz, Prodekan
15.6.1994, Fakultät für Sozialwissen
schaften und Philosophie: Podiumsdiskus
sion „Brotlose Kunst? Aufgaben einer sozial
wissenschaftlichen Fakultät"
22.6.1994, Fakultät für Chemie und Mine
ralogie: „Tradition Leipziger Chemie und




9.6.1994, Prof. Dr. H.-J. Schmidt (Osna
brück): „Kommunikationsprobleme zwi
schen Physik und Philosophie"
23.6.1994, Prof. Dr. K. Radbruch (Kaisers
lautern): Thema zur Geschichte der Ma
thematik
Kol loquium „Lexikontheor ie
und Computer lexikographie"
mtgs. 16.30-18.00 Uhr, Raum 3-93, SG
30.5.1994, Wörterbuchparsing mit dem
LexParse-System (mit Systemdemonstra
tion), Ralf Hauser (Tübingen)
6.6.1994, Mehrwortlexeme in der maschi
nellen Übersetzung, Dr. Angelika Starrer
(Mannheim)
13.6.1994, Ein flexibles und modulares
Anfragesystem für Textkorpora mit Demon
stration der erstellten Software, Bruno
Schulze (Stuttgart)
20.6.1994, Überlegungen über das lexi
kalische Problem bei der Übersetzung lite




27.6.1994, Zur semantikorientierten Be
schreibung von Wortbildungsvorgängen, Dr.
Martina Emsel
Ausstellungen der Kustodie
Galerie im Hörsaalbau bis 11.6.1994: „450
Jahre Buchbinderinnung Leipzig"
Ausstellungszentrum Kroch-Hochhaus
vom 25.5. bis 25.6.1994: Leipziger Univer
sitätsmusik in sechs Jahrhunderten
Universitätsgottesdienste
in der Nikolaikirche (11.00 Uhr)
29.5.94 Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg
12.6.94 Prof. Dr. Ch. Kahler
19.6.94 Prof. Dr. W. Vogler
26.6.94 Prof. Dr. Martin Petzoldt
Offene Türen im UFZ
Das UFZ-Umweltforschungszentrum Leip
zig-Halle GmbH lädt zum Tag der offenen
Türam Sonntag, dem 19. Juni 1994,10.00-
18.00 Uhr, in die Permoserstraße 15,04318
Leipzig, sowie in die Außenstelle Bad
Lauchstädt, Hallesche Straße 44, ein. Vor
gesehen sind Führungen, Vorträge, Experi
mente und Diskussionen.
Vortrag zur Geophysik
Am Sonntag, dem 19. Juni 1994,10.00 Uhr,
findet im Kleinen Hörsaal der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften, Linnestraße
5,04103 Leipzig, der 76. öffentliche Vortrag
statt. Es spricht Prof. Dr. habil. Franz Jacobs
über „Geophysik - Blicke in die Erde".
Mus ik ins t rumentenmuseum
27.5.1994, 9.00-17.00 Uhr, Hörsaal:
Musikwissenschaftliches Kolloquium „Zur
Geschichte der Leipziger Universitätsmusik
und Musikwissenschaft an der Universität
Leipzig seit 1945"
27.5.1994, 20.00 Uhr, Gesprächskonzert
im Bachsaal, Claudio Monteverdi: „Com-
battimento di Tancredi et Clorinda"
28.5.1994,9.30 Uhr, Matinee im Bachsaal:
Leipziger Komponisten des 18. Jahrhunderts
29.5.1994,10.30 Uhr, Öffentliche Führung:
Leipziger Instrumentenbauer der Barockzeit
5.6.1994,10.30 Uhr: Die Oboe im 19. und
20. Jahrhundert; Musikalische Vorführung
mit Werken von R. Schumann und Saint-
Saens; Annedore Klemm, Berlin, Bernhard
Schrammek, Berlin
12.6.1994, 10.30 Uhr; Die Oboe im 17.
und 18. Jahrhundert; Musikalische Vorfüh
rung; Renate Hildebrand
19.6.1994, 10.30 Uhr; 150 Jahre Saxo
phon; Eröffnung der Sonderausstellung;
Mitwirkende: Saxophon-Quintett, Leitung
Harry Künzel
26.6.1994,10.30 Uhr; Öffentliche Führung
durch die Ausstellung
Ägyptisches Museum
11.6.1994,11.00 Uhr; Öffentliche Führung
„Kleidung, Schmuck und Schminken im alten
Ägypten"
13.6.1994, 19.30 Uhr, Hörsaal Magazin-




Moderne?", Öffentliche Vorträge mit Diskus
sion (jeweils mittwochs 16.30 bis 18.30 Uhr,
Alter Senatssaal, Ritterstr. 26)
25.5.1994, Ulrich Johannes Schneider
(Leipzig): Diskurs und Macht. Die Kritik der
Moderne bei Michel Foucault
1.6.1994, Wolfgang Fach (Leipzig): Der
Ort des Gewissens
8.6.1994, Pierre Aubenque (Paris/Leipzig):
Zur postmodernen Wende im französischen
Denken der Gegenwart
15.6.1994, Michel Grunewald (Metz):
Frankreich aus deutscher Sicht 1871-1914
22.6.1994 (Beginn 17.00 Uhr), Alfonso de
Tora (Leipzig): Moderne und Postmoderne
im Frankreich des 19. und 20. Jahrhunderts
Table Ronde zum 10. Todestag des
französischen Philosophen Michel
Foucau l t
23.6.1994,17.00 Uhr, Raum 00-91 (Semi
nargebäude): Vorträge und Diskussion mit
Wolfgang Engler, Wolfgang Ernst, Wolfgang
Fach, Ralf Konersmann, Ulrich J. Schneider
Im Institut für Romanistik der Universität
Leipzig wurde am 18. Januar 1994 das
Ibero-Amerikanische Forschungsseminarfür
interdisziplinäre Studien Spanien-Portugal-
Lateinamerika gegründet. Direktor ist Prof.
Dr. Alfonso de Toro, 1. Stellvertreter Prof. Dr.
Gerd Wotjak. An der feierlichen Eröffnung
des Forschungsseminars, mit dem an lan
ge, beinahe ununterbrochene Traditionen
an deutschen Universitäten angeknüpftwird,
hatten Vertreter der Botschaften Portugals,
Spaniens und Mexicos teilgenommen.
Die Gründer verweisen auch auf die
ungebrochene Faszination, die von Spanien,
den 20 spanisch sprechenden Ländern
Lateinamerikas, von Portugal, Brasilien und
den portugiesischsprachigen Ländern Afri
kas ausgeht, insbesondere von den ein
drucksvollen Kulturleistungen der spani
schen, lusitanischen und lateinamerikani
schen Welt. Zu denken ist da an den Reichtum
und die Produktivität im Bereich desTheaters
und des Romans wie auch an die große Zahl
der Literatur-Nobelpreisträger. Und zu ver
weisen ist auch auf jüngere Wissenschafts
traditionen der Leipziger Universität, vor allem
Forschungsarbeit zur Geschichte, Kultur-
und Geistesgeschichte sowie zu literatur
wissenschaftlichen und linguistischen Pro
blemen, die sich insbesondere an die Namen
Werner Krauss und Manfred Kossok, aber
auch Werner Bahner und Kurt Schnelle bindet.
Die Initiatoren sehen in der Berufung aus
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schaftler für diesen Raum an die Universität
Leipzig und im Bestehen vielfältiger interna
tionaler Kontakte gute Voraussetzungen für
die künftige Arbeit des Seminars. Dazu wer
den wissenschaftliche Tagungen und For
schungsprojekte (etwa Postmoderne und
Lateinamerika oder Postmoderne - Postko
lonialismus-Frauenliteratur) und die Ein
richtung von Spezialbibliotheken ebenso
gehören wie die zielgerichtete Förderung
von hochbegabten und interessierten Stu
denten und später die Herausgabe einer
eigenen Publikationsreihe. Des weiteren
werden fruchtbare Beziehungen zu ver
gleichbaren Einrichtungen in Osteuropa, so
z. B. zum Lateinamerika-Institut der Rus
sischen Akademie der Wissenschaften in
Moskau oder dem Ibero-Amerikanischen
InstitutderKarls-UniversitätPrag, angestrebt.
Seit der Gründung hat bereits eine Reihe
von Wissenschaftlern ihre Berufung in den
Erweiterten Vorstand bzw. in den Wissen
schaftlichen Beirat des Ibero-Amerikani
schen Forschungsseminars für interdiszipli
näre Studien Spanien-Portugal-Lateiname
rika im Institut für Romanistik der Universität
Leipzig (IAFSL) angenommen: die Profes
soren Briesemeister, Berlin; Haensch,
Augsburg; Kohut und König, Eichstätt;
Meyer-Minnemann, Hamburg; Rico und
Vicente, Madrid; Schrader, Münster (Vor
stand); Lara, Mexiko-City; Messner, Salz
burg; Neuschäfer, Saarbrücken; Pottier,
Paris; Oropeza, Veracruz; Sullivan, Colombia;
de Toro, Ottawa; Trujillo, La Laguna; Vilela,
Porto; Zuleta, Mendoza (Beirat). V.S.
Prof. Dr. Frieder Bigl
Experimentalphysik/Oberflächenphysik
(gemeinsame Berufung mit IOM) C4
PD Dr. Ludwig Duncker
G r u n d s c h u l p ä d a g o g i k C 4
PD Dr. Jürgen Gerhards
Kultursoziologie und
A l l g e m e i n e S o z i o l o g i e C 4




Grundstücks- u. Wohnungswirtschaft C4
Dr.-Ing. Erhard Rahm
I n f o r m a t i k ( D a t e n b a n k e n ) C 4
Dr. Klaus Schildberger
A l l g e m e i n e Z o o l o g i e C 4
Prof. Dr. Hubert Seiwert
Allgemeine und vergleichende
R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t C 4
PD Dr. Franz Josef Stachowiak
Sprachbeh inder tenpädagog ik C4
PD Dr. Bernhard Streck
E t h n o l o g i e C 4
Dr. Günther Henrich
Byzantinische
u. neugr iech ische Phi lo log ie C3
PD Adam Jones, Ph. D.
Geschichte und Kulturgeschichte
A f r i k a s C 3
Prof. Dr. Hans-Peter Kleber
Theoretische und angewandte
E n z y m o l o g i e C 3
PD Dr. Monika Medick-Krakau
Politikwiss. mit dem Schwerpunkt Inter
nationale Wirtschaftsbeziehungen ins
besondere zwischen Industriestaaten C3
PD Dr. Werner Reißer
Allgemeine und angewandte Botanik C3
PD Dr. Monika Ritzer
Neueste deutschsprachige Literatur C3
PD Dr. Rudolf Rübsamen
N e u r o b i o l o g i e C 3
Dr. Martin Schlegel
S p e z i e l l e Z o o l o g i e C 3
Dr. Bernd Schorb
Medienpädagogik und Weiterbildung C3
Dr. Michael Toepell
Grundschuldidaktik Mathematik C3
PD Dr. Uwe Vollmer
Volkswirtschaftslehre, insbesondere
G e l d u n d W ä h r u n g C 3
Dr. Heinz Eickmans
N i e d e r l a n d i s t i k C 2
Doz. Dr. Hartmut Herrmann
S p o r t b i o m e c h a n i k C 2
Umberufung:
Mit Wirkung vom 18.3.94 wurde Prof. Dr.
Wolfgang Mutzeck (Erziehungswiss.
Fakultät) zum Professor für Verhaltensge-
störtenpädagogik umberufen.
Korrektur:
Entgegen den Mitteilungen im Journal 8/93
wurde Prof. Dr. Gernot v. Collani nicht
ernannt und hat Prof. Dr. Hugo Scheer
seinen Dienst nicht angetreten. Er wurde
nicht berufen.
Verleihung des Titels außerplan
mäßiger Professor
1.2.1994:
Doz. Dr. Henry Alexander;
Doz. Dr. Hans-Joachim Böhme;
Doz. Dr. Kurt K. M. Brauer;
Doz. Dr. Frank Deckert;
Doz. Dr. Wolfgang Dorschner;
Dr. Gunter Gruber;
Dr. Werner R. Handrick;
Dr. Lothar Heidrich;
Doz. Dr. Ingrid Raue;
Dr. Volker Richter;
Dr. Frank W. Schmidt;
Doz. Dr. Wolfgang Schmidt;
Doz. Dr. Christoph L. Vogtmann
1.3.1994:
Doz. Dr. Helga Schwenke-Speck
(alle Bereich Medizin)
1.5.1994:
PD Dr. Arnold Müller (Geolog.-Paläontolog.
Sammlung)
Verleihung des Titels Gastprofessor







Ein Bericht der ABM-Projektgruppe
Während der Leipziger Gesundheitswoche
setzten das Regierungspräsidium Leipzig,
die Universität Leipzig und das Kaufhaus
KARSTADT ein besonderes Signal: An zen
traler Stelle sollte es Leipziger Bürgern er
möglicht werden, ohne großen Aufwand,
eingebunden in ihre alltägliche Beschäfti
gung, Blutzu spenden. Die Geschäftsleitung
von KARSTADT stellte Räumlichkeiten ab
seits des Verkaufsgewimmels in ihrem City-
Kaufhaus zur Verfügung, damit die Spende
aktion unter angemessenen Bedingungen
vonstatten gehen konnte.
Die Idee zu dieser Aktion wurde bereits
Ende des vergangenen Jahres geboren, als
der Chefarzt des Institutes für Transfusions
medizin der Universität Leipzig, Dr. Volker
Thierbach, und der Abteilungsleiter für So
ziales und Gesundheit des Regierungsprä
sidiums Leipzig, Joachim Schulte-Loh, die
angespannte Situation im Blutspendewesen
besprachen und Möglichkeiten erörterten,
wie man den gestiegenen Bedarf an Blut
konserven abdecken könnte.
Die Rechnung ging voll auf: 280 Spende
willige hatten sich gemeldet; nicht alle wur
den nach einer kurzen Untersuchung zur
Spende zugelassen, aber immerhin 208 von
ihnen konnten ihr Blut zur Verfügung stellen,
darunter 119 Erstspender. Vor allem junge
Leute - das Durchschnittsalter betrug 34,14
Jahre - machten von der Möglichkeit der
freiwilligen und unentgeltlichen Blutspende
Gebrauch. „Wir können alle in die Verlegen
heit kommen, eine Bluttransfusion zu benö
tigen" oder „Ein Patient kann ja gerade auf
meine Spende angewiesen sein", waren die
häufigsten Argumente der Studenten, Lehr
linge, Mitarbeiter des Kaufhauses und der
benachbarten Behörden, aber auch viele an
dere Kunden hatten den gut ausgeschilderten
Weg in die Blutspenderäume gefunden.
Unter den Spendern befanden sich meh
rere Prominente: der Oberbürgermeister der
Stadt Leipzig, Dr. Hinrich Lehmann-Grube,
der Präsident des Regierungspräsidiums
Leipzig und Schirmherr des Fördervereins
für das Blutspenden in Westsachsen e. V.,
Walter Christian Steinbach, der Dezernent
für Gesundheit und Soziales der Stadt Leipzig
und Beiratsmitglied des Fördervereins, Dr.
Jürgen Zimmermann.
Alle Spender wurden natürlich mit Geträn
ken und Vitaminen versorgt. Darüber hinaus
konnten sie sich gemeinsam mit den Spen
dern des letzten halben Jahres an einer
Tombola beteiligen, die der Förderverein
finanzierte. Den ersten Preis, eine Reise
innerhalb Europas (der genaue Ort kann
selbst gewählt werden), gewann Frau Mar-
gitta Penke aus Colditz.
Angesichts des Erfolges wollen alle Initia




Die Universität Leipzig gehört zu den weni
gen Hochschuleinrichtungen Deutschlands,
die im Bereich Integrationssport aktiv sind.
Es geht dabei nicht um eine neue Sportart,
vielmehr sollen die reichen Möglichkeiten
des Sports auf sozial-gesellschaftlichem
Gebiet genutzt werden, um sogenannte
Randgruppen in das gesellschaftliche Leben
einzubeziehen.
In den alten Bundesländern wird seit ei
nigen Jahren auf diesem Gebiet gearbeitet.
Wie an der Universität Münster, dem Zentrum
des Integrationssports, gilt das Interesse
ausschließlich der Gruppe der Behinderten.
Im Gegensatz zu den Behindertensport
vereinen, die sich nur um ihre behinderten
Mitglieder kümmern und auch in Richtung
Wettkampf- und Leistungssport orientiert
sind, will der Hochschulsport die Integration
des betroffenen Personenkreises in Sport
gruppen, die Behinderten und Nichtbehin
derten gleichermaßen offenstehen. Dabei
sollen bei den unterschiedlichsten Sportspiel-
und Bewegungsformen vor allem die sozialen
Kontakte gefördert werden. Diese Gruppen
sind gesundheitsorientiert, der Leistungs
gedanke spielt kaum eine Rolle.
Aus der zur Zeit bestehenden gesell
schaftlichen Situation der neuen Bundes
länder heraus hat das Zentrum für Hoch
schulsport sein Augenmerk auch auf die
Gruppen Ausländer und Erwerbslose ge
richtet.
Gut sichtbar wurde im Kaufhaus Karstadt für die Blutspende geworben
Foto: Hauenherm
Oberholz: 450 Jahre
im Dienst der Universität
Auch vor 100 Jahren wurde der
Schenkung gedacht, wie die
Erinnerungstafel am Gedenkstein zeigt
Im Bereich Behindertensport sind die Be
treuungsmöglichkeiten auf Grund der gege
benen Bedingungen (z. B. Mangel an be
hindertengerechten Sportstätten) auf leich
ter Behinderte und chronisch kranke Studie
rende und Mitarbeiter begrenzt. Im Pro
gramm des Hochschulsports (1) gibt es da
eine ganze Reihe von Angeboten mit ge-
sundheitsorientierten Übungsinhalten.
Dazu zählen vor allem die Übungsstunden
in der Schwimmhalle, wie Wassergymnastik,
Schwimmen gegen Haltungsschäden, Ge
sundheitstraining, Schwimmen für Mitarbei
ter der Mensa „Geschützte Werkstätten",
wie auch Wirbelsäulen- und Entspannungs
gymnastik, eine Reihe Gymnastik- und
Tanzgruppen, Yoga, Tai-Chi bis zu Treffs in
den unterschiedlichsten Sportarten auf
Breitensportniveau, die für alle interessierten
Universitätsangehörigen, auch Behinderte,
offen sind, soweit der Behindertengrad es
zuläßt.
Recht erfolgreich gestaltet sich der Inte
grationssport im Bereich der Erwerbslosen-
Betreuung. Hier sind eine Reihe unter
schiedlichster Sportgruppen entstanden, die
sehr gut besucht werden. Es geht darum,
Erwerbslosen verschiedener Altersgruppen
eine Möglichkeit zu geben, Geselligkeit zu
erleben, Kontakte zu knüpfen, sie aus einer
für viele zunächst aussichtslosen Situation
herauszulösen.
In der Arbeit mit den ausländischen Uni
versitätsangehörigen gibt es erfolgreiche
Ansätze. In sehr vielen Gruppen des umfang
reichen Sportangebotes sind Studenten und
Mitarbeiter der Universität aus allen
Kontinenten vertreten. In diesem Bereich soll
in diesem Jahr verstärkt gearbeitet werden.
Heidrun Thiele
(1) Seit Anfang April liegt das neue Hochschulsportprogramm
in allen Fakultäten und Bereichen zur Einsichtnahme vor.
Mit einer Feierstunde vor Ort, und das hieß
hier im Oberholz südöstlich von Leipzig,
erinnerte die Universität Leipzig an die
Schenkung dieses 220 ha großen Waldes
vor 450 Jahren, am 22. April 1544, an die
Universitätdurch Herzog Moritz von Sachsen
und seinen Bruder August. Mit der Nach
zeichnung des historischen Ereignisses-ein
reitender Bote überbrachte und verlas den
herzoglichen Brief („thuen kund mit disem
unserm brife kegen menniglich zu ewigen
Zeiten") - sollte auch der Anspruch auf die
Rückgabe des zu DDR-Zeiten in „Volksei
gentum" umgewandelten Grundbesitzes in
aller Öffentlichkeit unterstrichen werden.
Zeittafel
450 Jahre Oberholz:
Universitätswald und Lehr-und Versuchsgut
1544 Im Zusammenhang mit der Über
eignung von fünf Dörfern an die
Universität (Holzhausen, Zuckel
hausen, Klein Pösna, Wolfshain und
Zweenfurt) erhält sie am 22. April
von Herzog Moritz von Sachsen
auch das „Gehölz bei Wolkwitz"
(heutiger Ortsname „Liebertwolk-
witz"), das „417 halbe Äcker"
(= 221,4 ha) umfaßt; bis dahin ge
hörte das gesamte „Oberholz" dem
Paulinerkloster, das den Wald 1393
als fromme Stiftung von den um ihr
Seelenheil besorgten Brüdern Otto
und Nickel Pflugk aus Störmthal
erhielt. FürdieArbeitim Wald waren
zwei Förster eingesetzt.
bis 1700 Nutzung des Waldes durch Pro
fessoren der Universität zur Feu
erholzgewinnung, starke Schädi
gung des Waldbestandes
ab 1700 erste Formen geregelter Waldbe
wirtschaftung durch Einteilung in
19 Gehaue, von denen jährlich
1 Gehau abgeholzt werden durfte,
Erneuerung der Kahlfläche auf
natürliche Weise
ab 1705 Nutzung des Waldes durch Pro
fessoren und weitere ausgewählte
Mitarbeiter als Erholungsobjekt,
Waldbegehungen mit Beobach
tungen und Auswertungen des
Zustandes des Waldes sowie
vergnügliche Waldpartien
ab 1800 Waldbewirtschaftung durch Neu
anpflanzungen gebrauchswerter
Nutzgehölze
1869 Gründung des ersten landwirt
schaftlichen Institutes an der Uni
versität Leipzig auf dem Gelände
des Kuhturms bzw. der Kuhfelder
in Lindenau mit Ackerland und
Wiese als Versuchsfläche (heute
Palmengarten); Leitung Prof. Dr.
Adolf Blomeyer
1879 Neubau des landwirtschaftlichen
Institutes Ecke Stephan-Brüder-
Straße
bis 1893 Prof. Wilhelm Kirchner, 1890 Nach
folger Biomeyers, verlegt das
Versuchsfeld ins Oberholz, gleich
zeitig erfolgt eine Aufstockung des
1717 erbauten Forsthauses (in
dem sich heute die Leitung und
Verwaltung des Lehr- und Ver
suchsgutes Oberholz befinden)
sowie der Neubau eines Wohn
hauses mit Pferdestall (Forstwar-
teigebäude) und einer Scheune. In
der Johannisallee am Ostplatz
wurden ein Milchvieh-Rassenstall
und milchwirtschaftliche Einrich
tungen errichtet. Die Neugrün-
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dung des Instituts für Tierzucht
und Milchwirtschaft mit Oberholz
als Versuchsbetrieb liegt in dieser
Zeit.
Besondere Arbeiten in Forschung
und Lehre: Haltung und Fütterung
landwirtschaftlicher Nutztiere,
Gewinnung und Verkauf von
hygienisch einwandfreier Vor
zugsmilch.
Als Nachfolger von Prof. Kirchner
übernimmtvon 1922 bis 1941 Prof.
Dr. Golf die Institutsleitung.
Der Anspruch der Leipziger Pro
fessoren auf die jährliche Liefe
rung von Brennholz aus dem
Oberholz wird 1898 in einen An
spruch auf „Holzgeld" umgewan
delt und bleibt bis 1945 Bestand
teil des Amtsgehaltes der Profes
soren der Universität.
1923 Pensionierung des letzten seit
1884 tätigen Universitätsförsters
Weiske, Bewirtschaftung der
Waldfläche von jetzt an durch das
Forstamt Naunhof, Revierförsterei
Belgershain; 1957Übergabedes
Waldes in die Rechtsträgerschaft
des Staatlichen Forstwirtschafts
betriebes Grimma.
1943/45 Bombenangriffe zerstören Insti
tutsgebäude und Rassenstall am
Ostplatz, Brandbomben zerstören
das Dach der Scheune im Ober
holz




1945-1950 Hof rat Prof. Dr. Müller-
Lenhartz
ab 1951 Prof. Comberg als Lehrstuhlinha
ber und Direktor des Institutes
bewirkt zahlreiche Neubauten für









legung mit den Lehr- und Ver
suchsstationen Großpösna und
Abtnaundorf
1973 Abgabe der Ackerfläche an die
Kooperative Abteilung Pflanzen
produktion Wachau durch agrar-
politischen Druck auf die Sektion
Tierproduktion und Veterinärme
dizin.
Es werden 406 ha und 16 Arbeits
kräfte abgegeben.
/, 7.7992 Rückgabe der Ackerfläche an das
Universitätsgut
1.8.1993 Die Verwaltung des Lehr- und
Versuchsguts wird in die Hände
der Veterinärmedizinischen Fa






Des Herzogs reitender Bote verliest den
Text der Urkunde, der auch 450 Jahre
nach seiner Niederschrift mit Genugtuung
aufgenommen wurde.
Symbolische Bekräftigung eines alten Anspruches:







Prof. Bernd Kirstein (IL) und Prof. Viktor Katsnelson (re.) Foto: Adams
Wieder in Leipzig weilte im Februar/März der
jüdische Mathematiker Prof. Dr. Viktor I. Kats
nelson. Der gebürtige Charkower lebt seit
zwei Jahren in Israel, hatte dort das Glück,
am renommierten Weizmann-Institut in Re-
hovot eine feste Anstellung zu bekommen,
pflegt aber weiterhin die wissenschaftlichen
KontaktezuUniversitätenseinerukrainischen
Heimat und zur Universität Leipzig, in der er
bereits einige Male als Gastprofessor tätig
war, u. a. im Herbst 1989, das ganze Jahr
1991 und das Sommersemester 1993.
Prof. Katsnelson hat so die Anfänge der
tiefgreifenden Veränderungen der letzten
fünf Jahre miterleben können. Er sieht die
gewachsenen Möglichkeiten für die wissen
schaftliche Arbeit und den Wissenschaftler
austausch, sieht aber gleichzeitig die Ge
fahren für die Wissenschaft, die sich aus der
monitär ausgerichteten Gesellschaft erge
ben. „Reine Wissenschaft" würde hier schnell
an Ansehen verlieren; ihre Instrumentalisie
rung für berufliches Fortkommen würde
einziger Zweck einer nur oberflächlichen
Beschäftigung mit ihr sein. In den alten
Bundesländern habe er viele Kollegen darü
ber klagen hören. Er plädiere nicht nur für
eine strenge Wissenschaftlichkeit in For
schung und Studium, sondern gleichzeitig
für eine im wahrsten Sinne des Wortes uni
versale Ausbildung an Universitäten. Zu enge
Spezialisierung sei genauso gefährlich wie
die Kommerzialisierung der Wissenschaft.
Er habe allerdings noch nicht bemerkt,
daß Probleme des Wissenschaftskommer
zes auch in Leipzig bereits eine Rolle spielten.
Die jungen Leute, die sich hierfür ein Mathe
matikstudium entschieden haben oder die
auf diesem Gebiet wissenschaftlich arbeiten
wollen, seien hochmotiviert, so daß er großes
Interesse daran habe, die Zusammenarbeit
zu intensivieren und auszubauen. Zwei junge
Wissenschaftler des Mathematischen Insti
tutes nutzen gegenwärtig einen zweimona
tigen Forschungsaufenthalt am Weizmann-
Institut in Rehovot, um sich auf dem Gebiet
der Schuranalysis, dem Arbeitsfeld von Viktor
Katsnelson, zu vervollkommnen.
Die Schuranalysis, benannt nach dem
jüdischen Mathematiker Issai Schur, der, in
Weißrußland geboren, den größten Teil sei
nes Lebens in Deutschland verbrachte, ehe
er 1939 emigrieren mußte, setzt ein univer
selles mathematisches Wissen voraus. An
der Nahtstelle verschiedener mathemati
scher Disziplinen gelegen und damit beein
flußt von allen diesen Disziplinen zugleich,
kann mit ihrer Hilfe sowohl das Zusammen
wirken der Teilgebiete als auch die Einheit
der Mathematik als Ganzes demonstriert
werden.
Prof. Katsnelson gilt auf diesem Gebiet als
einer der Protagonisten in der heutigen Zeit.
Für seine Verdienste um die Schuranalysis
erhielt er 1992 den Barecha-Preis, der aller
zwei bis drei Jahre an hervorragende jüdi
sche Wissenschaftler vergeben wird, die
nach Israel eingewandert sind-eine Ehrung,
auf die der „Vollblutwissenschaftler", wie
sein Leipziger Partner Prof. Dr. Bernd Kirstein
ihn bezeichnet, besonders stolz ist. Mit sieben
Koffern voller Bücher sei Viktor Katsnelson
dereinst über Deutschland nach Israel aus
gewandert.
Die gemeinsame Arbeit der beiden Ma
thematiker geht zurück auf das Jahr 1988, in
dem die damaligen Leipziger Nachwuchs
wissenschaftler Dr. Bernd Kirstein und Dr.
Bernd Fritzsche (heute Dekan der Fakultät
für Mathematik und Informatik) in Charkow
weilten, um sich zum Themenkreis der
Schuranalysis auszutauschen. Die sich da
raus entwickelnde Arbeitsgemeinschaft
dauert bis heute fort und bezieht andere mit
ein. Der Wissenschaftleraustausch gehört
fast zum Alltag: mit Hilfe von Minerva-
Stipendien und des DAAD konnten einige
Studenten nach Israel fahren; umgekehrt
finanzierte das Naturwissenschaftlich Tech
nische Zentrum (NTZ) der Universität Leipzig
Gastaufenthalte hier. Gemeinsame For
schungsprojekte zur Schuranalysis und ver
wandten Fragestellungen sind bereits fester
Bestandteil des wissenschaftlichen Pro
gramms des NTZ.
Im August ist ein internationaler Workshop
geplant, der dem 80. Geburtstag des Odes
saer Mathematikers Wladimir Petrowitsch
Potapow, einem der Väter der Schuranalysis,
gewidmet ist. Ca. 40 Gäste aus aller Welt
werden erwartet, unter ihnen viele Schüler
und Zeitgenossen Potapows, u. a. Michail
Samuilovic Livsic, der als letzte lebende
Legende unter den Mathematikern gilt. Viktor
Katsnelson ist einer der Initiatoren der
Veranstaltung, die aus finanziellen Gründen





Zum Tode von Professor Dr. theol.
Heinz Wagner
Hochschularchivare in Mainz
Viele Menschen weit über die Theologische
Fakultät der Universität Leipzig, weit über
die Sächsische Landeskirche und weit über
einen enger begrenzten Bereich des Chri
stentums hinaus haben ihn gekannt, ge
schätzt und gern gehört: Prof. Dr. Heinz
Wagner, Theologieprofessor, Rundfunkpre
diger, Diakoniker. Er verstarb am Sonntag,
dem 10. April 1994, knapp ein halbes Jahr
nach seinem 81. Geburtstag. Eine große
Trauergemeinde nahm in einem gemäß der
Tradition der Theologischen Fakultät gefei
erten Beerdigungsgottesdienst in der Niko
laikirche zu Leipzig am 15. April von ihm
Abschied, an jener Stelle, an der er seit 1968
bis spät in die achtziger Jahre seinen Dienst
als 1. Universitätsprediger versah. Nach dem
Willen des DDR-Regimes sollte 1968 zu
sammen mit der Universitätskirche auch der
Universitätsgottesdienst, das Wirken des
Universitätschores und des Universitätsor
ganisten ein Ende haben. Doch man vergaß
die Entpflichtung des 1. Universitätspredi
gers. So hielt Prof. Wagner an dieser Funktion
fest, bis er sie im Jahr 1992 seinem Nach
folger übergeben konnte. Die Universitäts
gottesdienste wurden in St. Nikolai als Aka
demische Gottesdienste weitergeführt. Dies
initiiert zu haben, ist seinem Wirken und dem
des damaligen Dekans, der dann auch sein
Nachfolger als 1. Universitätspredigerwurde,
zu danken. Hier übte er seine Tätigkeit
weiterhin unverändert aus.
Einer noch größeren Hörergemeinde war
er schon seit 1946 als Rundfunkprediger
bekannt; zunächst im Sender Leipzig, später
bei Radio DDR, hater unzähligen Menschen
Trost und Hilfe über das Medium des Hör
funkes vermittelt. Im Gespräch und schriftlich
reflektierte er gelegentlich diese moderne
Form seelsorgerlichen Dienstes. Durch
reichliche Hörerpost erhielt er Rückmeldung,
daß und in welcher Weise seine Hilfeleistung
akzeptiert wurde.
Bereits seit 1946 übte er einen Lehrauftrag
an der Theologischen Fakultät der Universität
aus. Als er dann 1959 zum Dozenten und
1961 zum Professor für Praktische Theologie
berufen worden war, mußte er seine einstigen
Hauptarbeitsfelder als Rektor des Diako
nissenhauses Borsdorf und Direktor der
großen Leipziger „Inneren Mission" aufge
ben. Doch ist er dieser Arbeit bis 1990
sowohl als Vorsitzender des Verwaltungs
rates als auch in der Wahrnähme der „Dia-
konik", eines vor allem von ihm begründeten
und strukturierten Teilfaches der Praktischen
Theologie an der Theologischen Fakultät,
verbunden geblieben.
Die Theologische Fakultät hat ihm viel zu
danken, in der sächsischen Landeskirche
arbeiten mehrere Generationen Pfarrerinnen
und Pfarrer, die er mitgeprägt hat, die Uni
versität Leipzig ist ihm dafür dankbar, daß er
durch das Bewahren seiner Universitäts
predigerfunktion ein Stück ihrer Identität
gerettet hat.
Prof. Dr. Martin Petzoldt
Theologische Fakultät
Zur ersten gesamtdeutschen Frühjahrsta
gung trafen sich vom 2.-4. März 1994 in
Mainzdie Hochschularchivare und Archivare
wissenschaftlicher Einrichtungen. Prof. Dr.
Jörg Friedrich, Vizepräsident der Universität
Mainz, begrüßte die Teilnehmer und er
wähnte nicht ohne Stolz, daß das Mainzer
Archiv trotz großer Geldknappheit neue
Räume erhalten hat. 50 Jahre Universität
Mainz bedeuten zugleich 50 Jahre systema
tische Überlieferung. Prof. Friedrich schloß
mit der Bemerkung, was man am Archiv hat,
merkt man dann, wenn man Auskünfte ge
rade braucht. Anschließend referierte der
gastgebende Archivleiter Dr. Jürgen Sigge-
mann über Textverarbeitungssysteme in der
archivischen Praxis. Die Aussprache zeigte
unterschiedliche Erfahrungswerte.
Ein altes Thema, das Bibliothekare in Hand-
schriftenabteilungen und Archivare seit Mitte
der 50er Jahre immer wieder beschäftigt
und streitbar herausfordert, ist die Ordnung
und Verzeichnung von Nachlässen. Dazu
trugen die Bibliotheksrätin der Staatsbiblio
thek zu Berlin, preußischer Kulturbesitz, Dr.
Jutta Weber, und der Leiter des Heidelberger
Universitätsarchivs, Dr. Christian Renger,
dezidiert ihre Standpunkte vor. Sie stimmten
überein, daß der überlieferte Nachlaß bei
erkennbarer Ordnung so erhalten bleiben
soll. Die Aufteilung nach Schriftstückarten
(bibliothekarisch) innerhalb eines Nachlas
ses oder nach Sachzusammenhängen (ar
chivarisch) machte unterschiedliche Stand
punkte deutlich. Die Diskussion über die
Richtlinien für die Handschriftenkatalogisie
rung der DFG, 5. Auflage 1992, verstärkten
den Zwiespalt. Trotz allem haben sich die
Standpunkte angenähert. Das Provenienz
prinzip als archivisches Ordnungsschema
wurde allgemein anerkannt.
Die Redaktion des gemeinsamen Archiv
führers konnte abgeschlossen werden. Eine
Fragebogenaktion läuft an, und im Frühjahr
1995 zur Tagung in München, die vom Deut
schen Museum ausgerichtet wird, dürfte der
Archivführer fertig vorliegen. Auf Initiative der
Universitätsarchivare Heidelberg und







Zur Eröffnung in der ersten Reihe im Hörsaal 19:
Botschafter F. Scheer, Staatsminister H. J. Meyer, Rektor C Weiss und der Direktor des
F r a n k r e i c h - Z e n t r u m s K . B o c h m a n n ( v. I . n . r ) . F o t o : K ü h n e
Nachdem am 12. Januar 1994 das Frank
reich-Zentrum der Universität gegründet
worden war, wurde es am 20. April mit einer
Festveranstaltung durch den Botschafter der
Französischen Republik in der Bundesre
publik Deutschland, S. E. Herrn Francois
Scheer, den Sächsischen Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, Herrn Prof. Dr.
Hans Joachim Meyer, und den Rektor der
Universität Leipzig, Herrn Prof. Dr. Cornelius
Weiss, in Anwesenheit zahlreicher Gäste
und Universitätsangehöriger eröffnet.
Die Eröffnung erfolgte an derselben Stelle,
an welcher im Dezember 1989 Präsident
Mitterand zu den Leipziger Universitätsan
gehörigen gesprochen hatte. Darauf verwies
Magnifizenz Prof. Dr. Cornelius Weiss in
seiner Bergrüßungsansprache. Er betrach
tete die Anwesenheit des Herrn Staatsmini
sters als Ausdruck dafür, daß dieser den
Weg zur Schaffung von Strukturen „oberhalb
und neben den klassischen Fakultätsstruk
turen" im Interesse interdisziplinärer For
schung fördere und zeige, welche Bedeu
tung er dem Aufbau und der erfolgreichen
Arbeit des Frankreich-Zentrums für die
Entwicklung der deutsch-französischen
Kulturbeziehungen beimesse. Ebenso wür
digte er in der Person des Botschafters der
Republik Frankreich die vielseitige Unter
stützung dieses Landes für die frankreich
bezogene Ausbildung und Forschung an
der Universität Leipzig.
Der Staatsminister unterstrich die Kom
plementarität der Zentren gegenüber den
Fakultäten. Diese böten „die klare Gliederung
der Universität, die inhaltliche Verbindung
mehrerer zusammengehörender akademi
scher Disziplinen. Sie liegt im Interesse der
Lehrer, sie liegt im Interesse der Studenten.
Wenn die alten Universitäten mit ihren über
schaubaren Studentenzahlen dies für not
wendig hielten, so dringend erforderlich ist
es jetzt, wo die Studentenschaft die Größe
kleinerer oder mittlerer Städte hat. So ist die
Fakultät also nicht eine Rückkehr zum Mittel
alter, sondern Bekenntnis zu einer hand
lungsfähigen und intern differenzierbaren
Größe." Der Tendenz der Fakultäten, sich
voneinander abzugrenzen und Interessen
konflikte gegenüber gleichgearteten Größen
auszutragen, könne durch die Bildung der
Zentren, Kollegs und anderen Einrichtungen
entgegengetreten werden, die Vertreter un
terschiedlicher Wissens- und Forschungs
gebiete zu gemeinsamen Themen und
Anliegen zusammenzuführen.
Heutige Frankreichstudien in Deutschland
lassen sich immer auf die exemplarischen
Beziehungen zwischen beiden Ländern
zurückführen, die sich nach dem zweiten
Weltkrieg entwickelt haben. Darauf verwies
auch Botschafter Scheer: „Vor allem dank
Adenauer und De Gaulle begann eine neue,
auf Kooperation und Freundschaft gegrün
dete Ära in den deutsch-französischen Be
ziehungen, von denen man mit Recht sagen
darf, daß sie das Herzstück der europäischen
Zusammenarbeit waren und sind. Nie wur
den zwischen zwei benachbarten, einst
befeindeten Völkern so viele Anstrengungen
unternommen, um ein neues, hoffnungsvol
les, friedliches Kapitel ihrer gemeinsamen
Geschichte zu beginnen, wieebenzwischen
Deutschland und Frankreich." Für Leipzig
als Standort des einzigen Frankreich-Zen
trums in den neuen Bundesländern sprächen
neben der besonders von Magnifizenz Prof.
Dr. Weiss hervorgehobenen Frankreichori
entierung Sachsens im 18. und 19. Jahr
hundert vor allem die zahlreichen Initiativen
deutsch-französischer Zusammenarbeit in
akademischer Lehre, Forschung, Aus- und
Weiterbildung, darunter Kolloquien und Se
minare mit französischen Wissenschaftlern,
die gemeinsamen Forschungsprojekte, das
Deutsch-Französische Hochschulkolleg und
besonders die in Deutschland einzigartige
französische Sommeruniversität, die von der
Französischen Botschaft und dem Sächsi
schen Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst gemeinsam getragen wird.
Das Frankreich-Zentrum begreift sich als
Integrationspunktauch in einer europäischen
und weltweiten Perspektive. Frankreich
selbst stellt einen sehr weiten Rahmen dar,
wenn es als ein Element, allerdings das
zentrale, der zweiundvierzig Staaten umfas
senden frankophonen Gemeinschaft in der
Welt begriffen wird. Und schließlich soll eine
Interdisziplinarität angestrebt werden, die
Verbindungen zwischen Ost- und Westeu
ropa herstellt. Leipzig als Pfeiler für den
akademischen Brückenschlag zwischen
West und Ost, aber auch zwischen Nord
und Süd - dieser Gedanke sollte die Arbeit
des Zentrums leiten.
Diese wird auf mehreren Ebenen zu leisten
sein. Es wird interdisziplinäre Forschungs
projekte und Tagungen geben, die thema
tisch alle Forschungsrichtungen umfassen
können, die Frankreichs materielle und gei
stige Kultur und die verschiedenen Dimen
sionen der französischen Gesellschaft be
handeln. Die Leitlinien, die dabei verfolgt
werden sollen, sind der Vergleich der beiden
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Länder in ihren unterschiedlichen Reaktionen
auf dieselben Herausforderungen in Ver
gangenheit und Gegenwart und die interkul
turellen Gemeinsamkeiten im Rahmen eines
Ost und West einschließenden Europa.
Die Ringvorlesung zumThema „Frankreich
- Heimat der Moderne?", deren zweiter Vor
trag - Prof. Dr. Dr. theol. Kurt Nowak sprach
über das Thema „Protestantische Eliten in
Frankreich und Deutschland (1870/71 -
1918)" - die Festveranstaltung beschloß, ist
ein Schritt auf dem Weg dahin, ebenso
Vorüberlegungen über ein Graduiertenkol
leg, das mit dem Zentrum für Geistes- und
sozialwissenschaftliche Studien zu organi
sieren wäre.
Aus dieser Art von Forschung ergäbe sich
die Kompetenzfür die Vorhaben in der Lehre,
die letzten Endes der eigentliche Zweck des
Frankreich-Zentrums sind: zum einen die
Sommeruniversität als permanente Einrich
tung, zum anderen ein Aufbaustudiengang,
der denjenigen, die eine Fachkompetenz
erworben haben, zusätzlich eine interkultu
relle Frankreich-Kompetenz vermitteln soll.
Bildungspolitisch könnte damit die Universität
Leipzig eine jener Formen anvisieren, die
eine moderne, weltoffene Gesellschaft
braucht.
Insofern sollte das Frankreich-Zentrum
vielleicht auch für die Universität insgesamt
mehr als einfach nur jener Ort begriffen
werden, an dem besonders viel und oft von
Frankreich die Rede ist; sondern vielmehr
als ein Innovationskern im Rahmen des
Zentrums für Höhere Studien, der auf For
schung und Lehre durchschlagen und dazu
beitragen könnte, der Universität Leipzig
auch künftig eine hohe Attraktivität zu sichern.
Prof. Dr. Klaus Bochmann
Zusammenarbeit mit Hochschul
einrichtungen in Frankreich
Das Frankreich-Zentrum der Universität
Leipzig ist, nach dem 1989 in Freiburg i. B.
gegründeten Frankreich-Zentrum, diezweite
Einrichtung dieser Art überhaupt in
Deutschland. Eine besondere Wertschät
zung erfuhren die vielen frankreichbezo
genen Aktivitäten an der Universität Leipzig,
die gute Zusammenarbeit mit dem Institut
Francais und dem Französischen Gene
ralkonsulat durch die Anwesenheit des
Französischen Botschafters, Herrn Fran-
gois Scheer, sowie, als Vertreter der
Kulturabteilung und der Wissenschafts
abteilung der Botschaft, der Herren Daniel
Parfait, Alain Sauval, Michel Cullin und
Raymond Seltz. Vor der feierlichen
Eröffnung des Frankreich-Zentrums erhiel
ten sie in einem Gespräch mit zahlreichen
Angehörigen der Universität Leipzig, das
vom Dekan der Philologischen Fakultät,
Prof. Dr. Gerd Wotjak, geleitet wurde, einen
Einblick in die vielfältigen Projekte mit
französischen Einrichtungen in Lehre und
Forschung in den Natur- und Geisteswis
senschaften.
Nachfolgend einige Beispiele:
Innerhalb der reichhaltigen internationa
len Beziehungen der Universität Leipzig
bildet die wissenschaftliche Kooperation
mit französischen Einrichtungen einen
Schwerpunkt. Sieben bilaterale Abkommen
(z. B. mit Lyon 2, Rennes, Metz), 28 Stu
dentenaustauschprogramme der Europä
ischen Union, das sehr effektive Deutsch-
Französische Hochschulkolleg, gemein
same Forschungsprojekte und nun die
Gründung des Frankreichzentrums sind
Eckpunkte auf dem weiten Feld akade
mischer Zusammenarbeit.
Die Zusammenarbeit zwischen den
Hochschuleinrichtungen wird vor allem
über den Austausch von Wissenschaftlern
und Studenten sowie für die Aus- und
Weiterbildung vollzogen. Dafür gibt es
vielfältige Möglichkeiten, wie z. B. den
projektbezogenen Wissenschaftleraus
tausch im Rahmen von PROCOPE
(Programme des Cooperation Scientifique).
Innerhalb dieses vom Deutschen Akade
mischen Austauschdienst (DAAD) geför
derten Programms werden sechs Projekte
an der Universität Leipzig realisiert. Des
weiteren finanziert der DAAD 13 wissen
schaftliche Projekte im Rahmen des
Programms „Westliche Industrieländer".
Aus- und Weiterbildung werden bei der
interDaF am Herder-Institut großgeschrie
ben. Es werden Landeskundeseminare so
wie Fortbildungskurse für Studenten und
Deutschlehrer aus Frankreich angeboten.
Seit drei Jahren fördert das Deutsch-
Französische Hochschulkolleg ein gemein
sames Programm der Institute für Romanistik
und Germanistik mit den Universitäten Paris
III, Metz, Nancy, Aix-en Provence und Lyon,
in dessen Genuß jährlich etwa 75 französi
sche Germanistik- und deutsche Romani
stikstudenten kommen. Ein integrierter Stu-
diengangfürLehramts-und Magisterstuden
ten ist in Vorbereitung. Angestrebt wird eine
Ausbildung in den beiden Fächern Germa-
nistikundFranzösistik. Diese sollte paritätisch
an den Partnerhochschulen in Deutschland
und Frankreich erfolgen; es sollten Hoch
schulprüfungen an beiden Einrichtungen
vorgesehen werden, die sich auf die offizielle
Anerkennung der Abschlüsse durch beide
Länder gründen.
Mit der Einrichtung eines Selbstlernzen
trums möchte das Fachsprachenzentrum
den Wissenschaftlern und Studenten helfen,
die die französische Sprache mit Hilfe von
Computern, Audioplätzen und Videoanla
gen erlernen möchten. Träger dieses
Projektes ist das Französische Außenmini
sterium.
Der Studentenaustausch zwischen der
Universität Leipzig und Hochschuleinrich
tungen in Frankreich wird aber vor allem im
Rahmen der von der Europäischen Union
geförderten Programme ERASMUS und
LINGUA organisiert. Es gibt insgesamt 28
solcher Programme mit Frankreich, inner
halb derer im Wintersemester 1993/94 aus
Frankreich 53 Studenten an der Alma Mater
Lipsiensis studiert haben und 58 Leipziger
Studenten Gelegenheit hatten, einen Stu




Eröffnung einer ersten musealen Ausstellung
Am 19. April fand im Institut für Geophysik
und Geologie die Eröffnung der ersten mu
sealen Ausstellung der Geologisch-Paläon
tologischen Sammlung statt. Gezeigt wurden
Schätze aus dem Fundus der Sammlung
sowie Neueingänge. Unsere Gäste hatten
weiterhin die Gelegenheit, die permanente
Ausstellung zum Thema „Entwicklung der
Erde und ihrer organischen Welt in den
lezten ca. 600 Millionen Jahren" anzusehen
(als Begleitung zur Vorlesung Historische
Geologie konzipiert) und eine kleine paläon
tologische Präsentation zum Thema Mollus
ken und deren Naturgeschichte. Die Aus
stellung fand unter breiter Anteilnahme von
Vertretern der Universität, Fakultät, Öffent
lichkeit und Presse statt. Für uns bleibt der
Tag ein denkwürdiger Termin, markiert er
doch das Ende einer langen Zeit des Schat
tendaseins unserer geowissenschaftlichen
Sammlungen mitihren wertvollen Exponaten.
Wir betrachten ihn als Start eines (aus räum
lichen Gründen zunächst kleinen) Museum
sbetriebes für die breitere Öffentlichkeit.
Eine der großen deutschen
Universitätssammlungen
Der Neubeginn der musealen Arbeit in der
Geologisch-Paläontologischen Sammlung
wird sicher für manchen Angehörigen der
Universität, aber auch für die breitere Öffent
lichkeitetwas überraschend gekommen sein.
Da über Jahrzehnte aus diesem Bereich nur
wenige Informationen nach außen gedrun
gen sind, hat man wohl nicht mehr so recht
wahrgenommen, daß die Universität Leipzig
über eine der großen deutschen Universi
tätssammlungen auf dem Gebiet der Geo-
wissenschaften verfügt. Ähnlich wird es
vielleicht auch anderen naturwissenschaft
lichen Sammlungen der Universität ergehen,
ich denke beispielsweise an die Sammlun
gen der Mineralogie oder der Zoologie. Das
mag mit daran liegen, daß die Universität
sich bisher vor allem mit ihren Kunstschätzen
und archäologischen Sammlungen identifi
ziert hat und diese auch museal präsentiert
(z. B. Ägyptisches Museum oder Musikin
strumentenmuseum). Tatsächlich verweisen
Vertreter der Universitätsleitung bei feierli
chen Anlässen immer wieder mit berech
tigten Stolz auf den reichen Fundus der
Universität bezüglich der Kunstschätze und
archäologischen Kostbarkeiten. Ich habe
aber bei solchen Anlässen noch nie ein Wort
überdie naturwissenschaftlichen Sammlungen
gehört. Sie scheinen aus dem kollektiven
Bewußtsein der Universität verschwunden
zu sein, und es wird Zeit, sich dieser
Sammlungen wieder verstärkt anzunehmen
und sie der interessierten Öffentlichkeit zu
gänglich zu machen. Dazu gehörtauch eine
gleichrangige Verteilung der für die Samm
lungen zurVerfügung stehenden Mittel, denn
die betreffenden naturwissenschaftlichen
Institute können diese Aufgabe nicht allein
aus ihren ohnehin recht schmalen Haus
halten finanzieren.
Der Beginn der musealen Arbeit in der
Geologisch-Paläontologischen Sammlung
soll an dieser Stelle zu einem kleinen Rück
blick auf die Geschichte der Geowissen
schaftlichen Sammlungen der Universität
Leipzig sowie zur Information über Umfang
und Zustand der Sammlung genutzt wer
den. Die Konzeption für die nächsten Jahre
wird ebenfalls kurz vorgestellt.
Zur Geschichte der Geowissen
schaftlichen Sammlungen
Der Beginn der systematischen Sammlung
geowissenschaftlicher Exponate (z.B.
Fossilien, Gesteinsproben, Lackfilme sowie
Profilaufnahmen, zeichnerische und foto
grafische Aufschlußdokumentationen) reicht
in Leipzig weit in die erste Hälfte des vorigen
Jahrhunderts zurück und ist eng verknüpft
mit dem Aufschwung der Geowissenschaf-
ten in dieser Zeit. Sachsen spielte in jener
Zeit eine besondere Rolle in der Geologie
(damals noch allgemein als Geognosie be
zeichnet), die in erster Linie auf der langen
Bergbautradition im Erzgebirge basiert. Eine
besondere wissenschaftliche und kulturelle
Leistung in dieser Zeit war die vollständige
geologische Kartierung des Landes. Die
Herausgabe der geologischen Karte des
Königreiches Sachsen wurde zwischen 1836
und 1846 von OF. Naumann und B.v. Cotta
besorgt, und im Ergebnis dieser Arbeiten
verfügte Sachsen als erstes deutsches Land
über eine komplette geologische Karte. An
der Universität Leipzig wurde 1842 der
Lehrstuhl für Mineralogie und Geognosie
eingerichtet, auf den als erster Professor
C.F. Naumann berufen wurde. Dieses Datum
kann man als Beginn einer modernen For
schung und Lehre im Bereich Geowissen
schaften an der Universität Leipzig nehmen,
wenngleich sich die Sammlung geowissen
schaftlicher Objekte noch weiter zurück
verfolgen läßt. Naumann war ein Glücksfallfür
die Universität Leipzig. Der überragende
Gelehrte besaß ein universelles Wissen und
war ein begabter akademischer Lehrer, der
zahlreiche Studiosi nach Leipzig zog. Er
verfaßte mehrere geowissenschaftliche
Lehrbücher,welche zugleich auch als die
ersten deutschsprachigen Lehrbücher der
betreffenden Fachgebiete anzusehen sind.
Naumann veranlaßte den systematischen
Ausbau der Sammlung, um deren Katalogi
sierung er sich bis an sein Lebensende
(1873) kümmerte.
Die nächste überragende Wissenschaft
lerpersönlichkeit im Institut war H. Credner.
Er ging nach seiner Promotion zunächst für
einige Jahre in die USA und arbeitete dort
als Ingenieurgeologe, vor allem beim Eisen
bahnbau im Westen der USA. Dort verdiente
er sich ein kleines Vermögen und brachte
bei seiner Rückkehr eine große Kollektion
nordamerikanischer Fossilien mit. Credner
wurde 1869 an die Universität Leipzig beru
fen und 1872 übertrug man ihm auch die
Leitung der „Geologischen Landesuntersu
chung von Sachsen" (später umbenannt in
„Sächsisches Geologisches Landesamt").
1895 gründete er das Paläontologische In
stitut der Universität (später umbenannt in
Geologisch-Paläontologisches Institut mit
Museum) und zeigte dabei viel Geschick im
Umgang mit der Landesregierung. Dies
geht aus dem noch erhaltenen Briefwechsel
hervor. Das Institut zog in das 1872/1873
erbaute Gebäude in der Talstraße 35 ein,
welches auch heute wieder die Geowissen
schaften beherbergt. In das Gebäude zogen
zu dieser Zeit noch die Institute für Minera
logie und Physik sowie die „Sächsische
Geologische Landesaufnahme" ein. Credner
gründete auch noch die Erdbebenkommis
sion des Landes Sachsen und richtete im
Institutsgebäude eine Erdbebenwarte ein.
Der Ausbau der Sammlung indes wurde von
ihm mit besonderer Energie betrieben, so
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daß zu seiner Amtszeit ein erheblicher
Zuwachs zu verzeichnen ist, auch durch
Schenkung seiner umfangreichen Privat
sammlung. Zu den Objekten gehören u.a.
außerordentlich kostbare Säuger aus dem
Tertiär der USA. Sie sind gerade in den
letzten Wochen im Tiefkeller des Institutes
wiedergefunden worden. Die unglaubliche
Leistung von Credner dokumentieren auch
rund 120 Publikationen und ein großes
Lehrbuch („Elemente der Geologie"), wel
ches 11 Auflagen erlebte und lange Zeit das
Standardwerk der Geologie darstellte. Aus
gesundheitlichen Gründen trat Credner 1912
in den Ruhestand und verstarb 1913.
Durch eine glückliche Personalpolitik
konnte der Standard des Hauses bewahrt
bleiben. Nach einem kurzen Zwischenspiel
von H. Stille wurde F. Kossmat 1914 zum
Direktor des Institutes berufen und übernahm
zugleich die Leitung des Sächsischen Geo
logischen Landesamtes. Er forcierte u.a.
die geologische Erkundung und Kartierung
Südosteuropas, wovon in unserer Bibliothek
noch zahlreiche, bislang ungedruckte Karten
erhalten sind. Gleichzeitig wurde viel süd
osteuropäisches Belegmaterial in die Samm
lung eingegliedert, ist aber bis heute noch
kaum katalogisiert. Viel Material wurde jetzt
im Tiefkeller wiedergefunden, noch original
verpackt in den Transportkisten, in denen es
offenbar aus dem Gelände nach Leipzig
gebracht worden ist. Kossmat wurde 1937
vonR. Heinz als Institutsdirektor abgelöstund
verstarb 1938.
Heinz war ein anerkannter Paläontologe,
aber politisch eng mit dem Nationalsozialis
mus verbunden. Seine politischen Bezie
hungen halfen zwar zunächst beim weiteren
Ausbau des Hauses, insbesondere des
Museums nach dem Umzug des Landes
amtes nach Freiberg (1937), schlugen aber
nach dem Krieg hart auf das Institut zurück.
Manche negativen Entwicklungen nach
Kriegsende sind sicher politisch motiviert
gewesen und als Reaktion auf die Person
von Heinz zu werten. Bis kurz vor Kriegsende
jedoch prägte ein anderer Mann die
Sammlung: J. Felix.
Felix war ein gebürtiger Leipziger und
arbeitete am Institut ab 1884, zunächst als
Privatdozent, ab 1891 dann als Außeror
dentlicher Professor. Er war nach Credner
der eigentliche Sammlungsvater und ar
beitete in der Sammlung bis zu seinem Tode
1941. Felix beschäftigte sich wissenschaft
lich vor allem mit fossilen Hölzern und Ko
rallen. Zu beiden Spezialgebieten hinterließ
er enorme Sammlungen, die auch heute
noch auffallend häufig von Fachkollegen
genutzt werden. 1908 grub er bei Borna ein
vollständiges Mammut-Skelett aus. Es wurde
im alten Völkerkundemuseum aufgestellt,
fiel dort jedoch leider den Bomben zum
Opfer. Felix stiftete auch zahlreiche Groß
fossilien aus seinem Privatvermögen bzw.
kümmerte sich um Sponsoren. Auf diesem
Wege sind die wertvollsten Großfossilien in
unsere Sammlung gekommen, darunter
vollständige Skelette von Fischsauriern (ein
Exemplar sogar mit Embryonen!) und ein
vollständiges, großes Meereskrokodil aus
dem Jura von Süddeutschland. Diese
Schätze wurden im Museum des Institutes
ausgestellt.
Der zweite Weltkrieg und die Zeit danach
bedeuteten einen scharfen Einschnitt in der
Geschichte der Sammlung. Mit den ersten
Bombenangriffen auf Leipzig wuchs die Ge
fahr für die Sammlung und Teile derselben
wurden hastig in den Tiefkeller ausgelagert.
Dort liegen sie noch heute, in Zeitungen von
1943 eingewickelt-also dem Jahr, als der
besonders verheerende Bombenangriff auf
Leipzig (4.12.1943) stattfand. Während das
Institut keinen direkten Bombentreffer
abbekam, ging beispielsweise das benach
barte Mineralogische Institut mit dem größten
Teil seiner wertvollen Sammlung unter. Nach
dem Krieg ergab sich durch die Raumver
luste der ausgebombten Institute eine
schwierige Situation. Einige andere Institute
mußten im Gebäude Talstraße 35 aufge
nommen werden, wodurch die Sammlung fast
alle Räume aufgeben mußte. Das Material
wurde unter dem ersten Nachkriegsdirektor
H. Staude jedoch nicht ordentlich ausgela
gert, sondern teilweise ohne Sinn und Ver
stand vernichtet, insbesondere nicht leicht
transportierbare größere Exponate. Wert
vollstes Material wurde einfach aus den
Fenstern geworfen, und einige Institutsan
gehörige versuchten noch, aus dem vor
dem Institut liegenden Material zu retten,
was noch zu retten war. Der sinnlose „Bilder
sturm" kostete erhebliche Teile gerade des
museal besonders attraktiven Materials. Er
ist unentschuldbar und durch nichts zu
rechtfertigen. Weiteres Sammlungsmaterial
wurde zusammengeworfen und imTiefkeller
und auf dem Dachboden abgelegt.
1951 wurde Staude von R. Lauterbach als
Direktor abgelöst. Lauterbach unternahm
trotz der angespannten Lage einen Neu
anfang mit der Sammlung, und 1955 konnte
eine Ausstellung mit dem Thema „Geologie
und Geophysik" eröffnet werden. Danach
ging es aber wieder abwärts, sowohl mit der
Sammlung als auch mit dem Profil des
Hauses. Die Geologie wurde zunächst zu
rückgedrängt. Mit der Zusammenlegung
der Geophysik und Geologie/Paläontologie
zum InstitutfürGeophysikalische Erkundung
und Geologie (1965) kam das Ende für das
alte, von Credner gegründete und früher so
bedeutende Institut. Im Zuge der III. Hoch-
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Assistent Erwin Böhme erläutert Interessenten Ausstellungsobjekte. Foto: Kühne
Schulreform der DDR wurde dann auch das
Nachfolgeinstitut zerschlagen. Die Geophy
sikwurdeais Wissenschaftsbereich der Physik
angegliedert. Ab diesem Zeitpunkt existierte
dann auch kein geowissenschaftlicher Haupt
studiengang mehr. 1970schließlich mußten die
verbliebenen großen Sammlungsräume ge
räumt werden, da die Chemie den Platz für
ihre Bibliothek zugesprochen bekam.
Die damit verbundene Aus- und Umla-
gerung von Sammlungsmaterial bedeutete
praktisch das Ende für die Sammlung, auch
wenn sich einzelne Kollegen noch immer
um die Sammlung kümmerten (zuerst Rast,
Galle, Domschke und Koch, später Pardeyke)
und im Rahmen des Möglichen versuchten,
das Material wenigstens zu erhalten. 1981
trat L. Eissman (heute Professor für Geologie
im Hause) seinen Dienst als Kustos an.
Eissmann konnte neben dem Erhalt der
Sammlung noch die Einrichtung eines geo
logisch-paläontologischen Kabinettes errei
chen, welches 1988 eröffnet wurde. Dieses
Kabinett (der einzige große Raum, welcher
der Sammlung verblieb) wurde zur Keim
zelle der jetzigen Ausstellung. In den letzten
Jahren der DDR schließlich ergab sich eine
erneute Bedrohung für die Sammlung. Das
Imperium des Devisenbeschaffers Schalck-
Golodkowski hatte ein Auge auf die wertvolle
Sammlung geworfen und strebte den Verkauf
der devisenträchtigsten Stücke an. Dem
konnte zunächst zwar hinhaltender Wider
stand entgegengesetzt werden, doch die
Wende hat schließlich diesen Ausverkauf
gerade noch rechtzeitig vereitelt.
Neustrukturierung auf halbem
Wege steckengeblieben
Nach der Wende wurden die Geowissen
schaften an der Universität Leipzig reak
tiviert. 1993 wurde das Institut für Geophysik
und Geologie/Geologisch-Paläontologische
Sammlung gegründet, welches der neuge
schaffenen Fakultät für Physik und Geowis-
senschaften eingegliedert ist. Leider ist die
ser Neustrukturierungsprozeß auf halber
Strecke hängengeblieben, denn während
die Geophysik inzwischen einen Hauptstu
diengang einrichten konnte, steht ein solcher
für die Geologie-Paläontologie noch aus.
Erst wenn dies der Fall ist, wird Leipzig
wieder eine voll funktionsfähige Geowissen-
schaft besitzen.
Nach der Berufung von L. Eissmann zum
Professor für Geologie hat der Unterzeichner
die Funktion des Kustos übernommen (ab
Mai 1993). Ab Dezember 1993 stehen drei
Mitarbeiter über eine Arbeitsbeschaffungs
maßnahme für ein zunächst ein Jahr für die
Sammlung zur Verfügung. Ein weiterer Mit
arbeiter (Museologe) ist fest angestellt. Eine
Bestandsaufnahme über die Sammlung liegt
inzwischen vor - eine ernüchternde Bilanz.
Der größte Teil der Sammlung liegt noch
mehr oder weniger unsachgemäß verpackt
im Tiefkeller und auf dem Dachboden des
Hauses. Im Tiefkeller frißt sich der Salpeter
durch die Kisten und die Etiketten, aber
auch einzelner Stücke selbst werden ange
griffen. Auf dem Dachboden herrschtChaos.
Zahlreiche Schränke haben Wasserschäden
durch das jahrelang undichte Dach davon
getragen. Damit sind auch die Exponate
selbst hochgradig gefährdet. Viel Material
liegt in offenen Kisten, bedeckt von Tau
benkot, denn der bis vor kurzer Zeit undichte
Dachboden war jahrelang von Tauben be
siedelt. Die Umlagerungen haben die innere
Ordnung der Sammlung schwer gestört und
Beschriftungen sind von den Stücken ge-
trenntzu finden oder unleserlich, wenn über
haupt noch vorhanden. An etlichen wert
vollen Stücken zeigen sich Schäden durch
unsachgemäße oder brutale Handhabung
beim Umräumen. Die ungünstige Aufbe
wahrung und mangelhafte Pflege beein
trächtigen insgesamt den Allgemeinzustand
zahlreicher Objekte, darunter befindet sich
unersetzliches Typusmaterial. Aus dieser
Zustandsbeschreibung ergeben sichfürdie
nächsten Jahre Aufgaben, die beim gegen
wärtigen Ausstattungsgrad (personell und
vor allem finanziell) nicht zu realisieren sind.
Allein die Restaurierung und Konservie
rung der beschädigten Stücke wird wenig
stens eine fünfstellige Summe kosten. Hinzu
kommen Kosten für die Archivierung (Schrän
ke, Etiketten, Schachtelsysteme) und Kata
logisierung (Datenbanksystem auf PC).
Einige 100 000 Objekte harren schließlich
ihrer Aufarbeitung. An dieser Stelle ist aber
die Frage erlaubt, wie ernsthaft sich die
Universität dieser Herausforderung stellt.
Mit einem jüngst vorgeschlagenen Jahres
haushalt 1994 von 6 750,00 DM für die Ab
teilung Geologie und die Sammlung (!) wird
dies nicht zu bewerkstelligen sein. Die
Kustodie hat jedoch nicht nur die Aufgabe,
die überkommene Sammlung vor dem end
gültigen Verfall zu retten (dafür haben wir
angesichts des Zustandes nur noch ein
Zeitfenster von wenigen Jahren), sondern
muß sich auch gleichzeitig um das kümmern,
was momentan vor der Haustür passiert: die
großen Tagebaue schließen in den nächsten
Jahren und damit verlieren wir auch die
Möglichkeit, teilweise einmaliges Material
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zu bergen. So ergibt sich auch hier ein
Wettlauf mit der Zeit - bei der personellen
und materiellen Ausstattung ein fast nicht zu
lösendes Problem. Einige Grabungen kön
nen nun aber durch Unterstützung der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
durchgeführt werden. Im Moment sind drei
wissenschaftliche Mitarbeiter (promovierte
Paläontologen) im Rahmen von DFG-
Projekten mit der Bergung von Material und
dessen wissenschaftlicher Auswertung
befaßt. Sie werden durch studentische
Hilfskräfte wenigstens zeitweise unterstützt.
Weitere Projekte werden von Prof. L. Eissmann
und Dr. habil T. Litt (Geologie) gesteuert.
So bedrohlich die Probleme der mate
riellen und personellen Ausstattung für den
Fortbestand der Sammlung auch sind, hat
sich in den letzten Jahren doch auch viel
Positives ereignet. In einer ersten AB-Maß-
nahme direkt nach der Wende (unter Leitung
von Prof. Eissmann) konnte mit der Neuord
nung der Sammlung begonnen werden,
wozu auch ein PC zur elektronischen Kata
logisierung beschafft wurde. Einige neue
Schränke konnten aufgestellt werden. Die
elektronische Katalogisierung wird kontinu
ierlich fortgesetzt. Inzwischen wird die im
Tiefkeller gelagerte Sammlung aufgearbeitet
und katalogisiert, muß aber mangels geeig
neter Schränke wieder in Stapelkisten zwi
schengelagert werden, die von Mitarbeitern
aus einer in Konkurs gegangenen Gärtnerei
geholt wurden. Die mit viel Einsatz und unter
schwierigen Bedingungen arbeitenden
Mitarbeiter versuchen, im Rahmen des
Möglichen alles zu tun, um den wertvollen
Bestand zu ordnen und zu erhalten.
Hoffnungen und konkrete Pläne
Daß trotz aller Probleme auf die Zukunft der
Sammlung vertraut wird, erkennt man auch
an den ersten Schenkungen aus dem Kreis
der Mitarbeiter. Auch die umfangreiche
Privatsammlung des Kustos ist der Samm
lung eingegliedert worden - allerdings mit
dem Vorbehalt entsprechender Rahmen
bedingungen für den Erhalt des Materials,
das auch unersetzliches Typusmaterial
beinhaltet. Weiterhin wurde eine mittelfristige
Konzeption für den Ausstellungsbetrieb er
arbeitet, wonach jährlich zwei Themenaus
stellungen gestaltet werden. Die erste
Exposition zum Thema „ Känozoische Meere
in Europa" wird im Spätherbst dieses Jahres
die Eröffnungsausstellung ablösen. Zusätz
lich zum eigenen Ausstellungsbetrieb, der
auch im engen Kontakt mit Forschung und
Lehre steht, gehen wir in diesem Jahr erst
malig mit einer kompletten Ausstellung
(Evolution der Säugetiere) an ein Kreismu
seum (Finsterwalde). Damit wollen wir unser
wertvolles Material überregional nutzen und
für kleinere Regionalmuseen qualifizierte
geowissenschaftliche Ausstellungen an
bieten.
Im Institutsgebäude steht in einigen Jahren
der Auszug der Chemiker an, da dieChemie
ein neues Institutsgebäude erhalten soll.
Nach diesem Auszug erwarten wir die
Rückgabe der alten Ausstellungsräume an
die Sammlung. Danach kann mit einer grö
ßeren Ausstellungstätigkeit begonnen wer
den, wobei permanente und temporäre
Komponenten gemischt werden. Drei Kom
plexe werden permanent aufgebaut: die
regionale Geologie Sachsens und die an
grenzende mitteldeutsche Region, eine
Ausstellung zur Gesteinskunde (Petrogra-
phie) sowie eine Ausstellung zur Evolution
der Organismen (paläontologische Aus
stellung). Daneben bleibt noch Raum für
wechselnde Themenausstellungen, die
einzelnen Spezialthemen und Fragestellun
gen gewidmetwerden. Die jetzt anlaufenden
Wechselausstellungen geben etwa die
Richtung vor, in die dieser Teil laufen wird.
Die Ausstellungen im Haus werden ergänzt
durch einen geologischen Lehrpfad in der
Parkanlage vor dem Institut. Die Planungen
hierfür sind angelaufen, und wir hoffen, noch
in diesem Jahr mit der Gestaltung beginnen
zu können.
Insgesamt werden die nächsten Jahre für
die Sammlung ganz entscheidend sein.
Zunächst geht es um den Erhalt der Samm
lung an sich und die Schaffung der erfor
derlichen Voraussetzungen. Hinzu kommt
die regelmäßige Ausstellungstätigkeit, durch
die eine wichtige Funktion auf dem Gebiet
von Bildung und Kultur angenommen wird,
auch über den engeren regionalen Rahmen
hinaus. Schließlich müssen wir uns um die
Bergung (man muß schon häufig Notber
gung sagen) von Material aus den Tage
bauen kümmern, bevor diese schließen.
Darüber hinaus ist selbstverständlich ein
normaler Archivbetrieb zu gewährleisten
(Unterbringung, Neuaufnahme und Ausleihe
von Material) und das Material, insbesondere
Typusmaterial, muß der Wissenschaft wieder
zugänglich sein.




Prof. Dr. Peter Wiedemann und sein Team bei der Operation
Die Augenklinik der Universität Leipzig führt
seit Beginn dieses Jahres nach einer län
geren Pause wieder Fortbildungsveranstal
tungen für die Augenärzte der Stadt und des
Landkreises Leipzig durch. Die erste Veran
staltung der neuen Reihe fand am 19. Januar
1994 im Hörsaal in der Liebigstraße 21 statt
und stellte das nunmehr erweiterte Spektrum
in der Krankenversorgung der Universitäts
augenklinik vor. Dies schließt ein die ambu
lante Versorgung von Patienten, hochspe
zialisierte diagnostische und therapeutische
Maßnahmen sowie eine umfangreiche
operative Tätigkeit, einschließlich plastischer
Operationen. Das an der Klinik bestehende
Augentumorzentrum soll fortgeführt und
ausgebaut werden.
Neu im Angebotskatalog der Klinik sind
vor allem die Netzhaut- und Glaskörper
chirurgie, die es in dieser Form in den neuen
Bundesländern mit Ausnahme von Berlin
nicht gab. Bei diesen Operationen wird mit
kleinsten Instrumenten, deren Durchmesser
geringer als 1 mm ist, bis zur Netzhaut im
Augeninnern gegangen. Dabei lassen sich
z. B. Blutungen oder in das Augeninnere
eingedrungene Fremdkörper entfernen. So
wie heute getrübte Hornhaut durch Trans
plantationen ersetzt werden kann - an der
Augenklinik wird diese Operation durch Frau
Dr. Adelheid Lößer seit langem erfolgreich
durchgeführt - wird es in Zukunft wohl auch
möglich sein, erkrankte Teile der Netzhaut
durch gesunde transplantierte Netzhautzel
len zu ersetzen.
Durch neue Geräte und Verfahren wurden
auch die Diagnosemöglichkeiten von Au
generkrankungen wesentlich verbessert.
Schon geringste Veränderungen der Au
gendurchblutung, der Sehzellenfunktion und
der Sehfeldeinschätzung können so fest
gestellt und behandelt werden.
Nach wie vor gibt es an der Klinik eine
„Sehschule", die schielende Kinder beson
ders betreut, sowie Optiker, die sich um
Patienten mit schwierigen Kontaktlinsen
problemen kümmern. Auch als Ausbil
dungszentrum für Orthopistinnen, das sind
Fachkräfte, die dem Augenarzt oder dem
Optiker zur Seite stehen, erfüllt die Klinik ihre
Aufgaben.
Als Universitätsklinik hat die Augenklinik
selbstverständlich auch Forschungsaufga
ben zu erfüllen. Sie ist an drei von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft ge
förderten Projekten beteiligt. Eines beschäf
tigt sich mit der erblichen Netzhautdegene
ration, eines mit der medikamentösen Kon
trolle von Narbenbildungen im Auge und
eines, dieses gemeinsam mit der Kölner
Universitätsaugenklinik, mit der Entstehung
von komplizierten Netzhautablösungen.
Neben diesen drei von der DFG geförderten
Projekten bildet die sogenannte Laserthera
pie einen weiteren Schwerpunkt.
Die bauliche Situation der Klinik ist mo
mentan noch unbefriedigend. Zwar wurden
kürzlich zwei mit modernster Technik aus
gestattete Operationssäle übergeben, doch
die Ambulanz und die Funktionsuntersu-
chungsräume sind noch immer in einem
beklagenswerten Zustand. Dies erinnert an
die Situation, wie sie der berühmte Augenarzt
Prof. Hubert Sattler vor 100 Jahren an der
Leipziger Augenklinik vorfand. In einem Brief
äußerte er sich über seinen wahrhaft nieder
schmetternden Eindruck aber dennoch
optimistisch und mit einiger Ironie so: „Bei
dem wirklich deprimierenden trostlosen Zu
stand der Klinik, der den zweifelhaften
Vorrang hat, einzig zu sein in seiner Art, ist
jedoch ein Umstand trostreich und vielver
heißend: Es sind die Grundlagen gegeben,
auf welche sich mit der nötigen Erfahrung,
Energie und Umsicht und den unerläßlichen
Geldmitteln etwas Mustergültiges ausführen
und die Klinikzueinerder bestausgestatteten
und maßgebendsten im Deutschen Reich
umgestalten läßt."
Prof. Dr. Peter Wiedemann, seit September
1993 neuer Direktor der Universitätsaugen
klinik, sieht in diesen Worten Trost und An
sporn auch für seine Tätigkeit. Er hat in
Erlangen, Rennes/Frankreich und an der
Stanford University/Kalifomien studiert, zwei
Jahre in Los Angeles und zuletzt in Köln
gearbeitet und sich besonders auf dem
Gebiet der Netzhauterkrankungen und
-Operationen profiliert. Er sieht dem Bauge
schehen, das im Januar 1994 mit der Grund
sanierung der alten Augenklinik begann und
in einigen Jahren mit einem modernen Anbau
enden soll, trotz aller damit verbundenen
Widrigkeiten mit Optimismus entgegen,
sollen doch damit die Grundlagen für eine
neue Qualität der medizinischen Versorgung
und neue Möglichkeiten für Forschung und
Lehre gelegt werden. Ihm zur Seite steht ein
Team hochmotivierter Schwestern undÄrzte,
u. a. der Augenarzt und Immunologe Dr.
Helmut Kohlmann, dessen Engagement
maßgeblich dazu beitrug, daß die Augenkli
nik der Universität Leipzig das Hospitations
zentrum in Deutschland für die Erlernung
spezieller immundiagnostischer Techniken
w u r d e . D r . B ä r b e l A d a m s
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ERASMUS hat Zukunft Schwerpunktprogramme der
Deutschen Forschungsgemein
schaft (DFG)
Über viele Aspekte der europäischen Eini
gung läßt sich trefflich streiten, ein unstrittiger
Erfolg liegt aber im Bereich der europäischen
Hochschulbildung. „ERASMUS" istwohl eine
der ersten Vokabeln, dieStudenten in Dublin
ebenso verstehen wie in Leipzig, weil mit
Hilfe dieses Programms seit 1987 ca. 200 000
Studenten und 15000 Wissenschaftler an
einer EG-Partnerhochschule studieren bzw.
lehren konnten. Umso besorgter richteten,
sich die Erwartungen auf Brüssel, als dort im
Januar über die Fortführung der EU-Aus
tauschprogramme (auch LINGUA, COMETT)
ab 1995 beraten wurde. Gerade für unsere
Universität, die nach der FU Berlin die meisten
ERASMUS/LINGUA-Programme Deutsch
lands betreut, stand einiges auf dem Spiel.
Am 4.1.1993 wurde eine wichtige Weiche
in Richtung „gemeinsamer europäischer
Bildungsmarkt" gestellt. Die generelle Ent
scheidung läßt sich in folgenden Punkten
zusammenfassen.
Die bisherigen Programme ERASMUS und
LINGUA (Aktion II) sollen in modifizierter
Form unter dem Dach des Programms SO-
KRATES fortgeführt werden, das sich in drei
Kapitel mit jeweils drei Aktionen gliedert. Für
uns als Universität sind primär die Kapitel 1
und 3 von Bedeutung.
Im Kapitel 1 soll die Hochschulbildung
des ERASMUS-Programms fortgeschrieben
werden; neu soll dabei das Instrument des
Hochschulvertrages (Aktion 1) sein, mit dem
sämtliche für eine Gemeinschaftsbeihilfe re
levanten Aktivitäten einer Hochschule erfaßt
werden.
Neu ist auch die Aktion 2 des neuen
ERASMUS-Programms, im Rahmen derer
zwischen 150 bis 200 thematisch organisierte
Hochschulnetze, die auf der Zusammenar
beitin einem Studienfach basieren, gefördert
werden können.
Die Aktion 3 des Kapitel 1 (ERASMUS)
regelt die Verteilungsmodalitäten der Mobi
litätszulagen für die Studenten.
Innerhalb des Kapitels 2 werden drei
Aktionen beschrieben, die die Kooperation
im Schulbereich (z.B. Schulpartnerschaften)
fördern sollen.
Innerhalb des Kapitels 3 sind in den Aktio
nen 1 bis 3 Fördermaßnahmen für den
Fremdsprachenerwerb (1), den Fernun
terricht (2) und den Informationsaustausch
(3) geplant.
Das Programm LEONARD vereinheitlicht
vier „alte" Programme(u. a. COMETT), deren
Zielsetzungen sich in den Bereichen der
Berufsausbildung und des Innovations
transfers Universität-Wirtschaft bewegen.
Zusammenfassend läßt sich eine Stärkung
der Rolle der Hochschulen erkennen, die
aber wohl auch mit einererhöhten finanziellen
Eigenbeteiligung einhergehen wird. Dem
Akademischen Auslandsamt (Referat EU-
Programme) liegen momentan nicht viel mehr
Informationen zu den neuen Programmtypen
vor; wir werden die Universitätsöffentlichkeit
zur Entwicklung auf dem laufenden halten.
Svend Poller
Informationen der
Forschungskontak ts te l le




tierter Verbundprojekte der Universitäten
mit sächsischen Unternehmen mit dem
Ziel der Unterstützung der Unternehmen
bei der Entwicklung besonders innova
tiver und zukunftsträchtiger Produkte und
Verfahren
Rahmen: Bis zu 400000- DM/Jahr für
Personalkosten, vorhabensspezifische
Investitionen, Förderquote für Hoch





Anliegen: Förderung junger Nachwuchs
wissenschaftler der Medizin und der Na
turwissenschaften, Fachrichtung Virolo
gie, Immunologie, Molekularbiologie und
Epidemiologie, Altersgrenze: 35 Jahre,
Promotion max. 5 Jahre zurück
Rahmen: öjähriges Stipendium (2 Jahre
Ausland, anschl. 3 Jahre an einer deut
schen Institution)




schaft l iche Dimensionen
In diesem Schwerpunktprogramm sollen
Probleme globaler risikohafter Umweltver
änderungen unter einer sozial- und verhal
tenswissenschaftlichen Perspektive bear
beitet werden. Die damit angesprochenen
Fragen können nur unter Nutzung der ver
schiedenen theoretischen Vorstellungen und
methodischen Zugriffsweisen mehrerer Dis
ziplinen sinnvoll untersucht werden. Das
Schwerpunktprogramm beruht auf der Ini
tiative von Wissenschaftlern der Fächer
Psychologie, Soziologie, Politikwissenschaft,
Ökonomie, Geographie und Ethnologie.
Anträge müssen bis zum 30. Juni 1994 bei
der DFG eingegangen sein. Informationen
erteilt das Referat Geisteswissenschaften 4
(Dr. Manfred Nießen) der Deutschen For
schungsgemeinschaft, Kennedyallee 40,
53157 Bonn, Tel.: 0228 - 885 2393
Effiziente Algorithmen für diskre
te Probleme und ihre Anwen
dungen
Der Senat der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG) hat die Einrichtung eines
Schwerpunktprogramms „Effiziente Algo
rithmen für diskrete Probleme und ihre An
wendungen" beschlossen. In diesem
Schwerpunktprogramm sollen effiziente
Algorithmen für diskrete Probleme entwickelt
und analysiertwerden.diefür Anwendungen
in Wissenschaft und Technik relevant sind.
Dabei können die Algorithmen direkt An
wendungsprobleme lösen oder auch den
Boden für weiteren Fortschritt im Bereich
von Anwendungen bereiten.
Algorithmische Methoden, deren Unter
suchung in den Rahmen des Schwerpunkt
programms fällt, sind zum Beispiel Daten
strukturen, Graphenalgorithmen, algorith
mische Geometrie, Algorithmen für alge
braische Probleme und symbolische Be
rechnungen, kombinatorische Optimierung,
randomisierte Algorithmen, parallele und
verteilte Algorithmen sowie Algorithmen für
Pattern Matching.
Zu möglichen Anwendungsbereichen
zählen Schaltkreisentwurf, CAD für Kon-





und Entwurf von Rechnernetzen.
Anträge müssen bis zum 3. Juni 1994 bei
der DFG eingegangen sein.
Informationen erteilt das Referat Inge
nieurwissenschaften 6 (Dipl.-Ing. Andreas
Engelke) der Deutschen Forschungsge
meinschaft, Kennedyallee 40, 53175 Bonn,
Tel.: 0228-885 2523
44. Nobelpreisträgertagung
mit 24 Laureaten in Lindau
Die 44. Tagung der Nobelpreisträger in
Lindau vom 27. Juni bis 1. Juli 1994 ist der
Physik gewidmet. Zu dieser Veranstaltung
haben sich bereits 24 Laureaten aus Eu
ropa, Japan und den USA angemeldet,
die über ihre Arbeiten berichten werden.
Die Vortragsthemen behandeln ein weites
Spektrum von der aktuellen physikali
schen Forschung biszu allgemeinen phi
losophischen Fragestellungen. So werden
Fachvorträge über Laser, nichtlineare
Optik, Hochenergiephysik und Halblei
terphysikgehalten. In allgemeineren Bei
trägen wird der zukünftige Stellenwert
der Grundlagenforschung diskutiert. In
einem weiteren Vortrag wird auf die na
turwissenschaftliche Ausbildung einge
gangen und die Frage erörtert, was New
ton und Michelangelo gemeinsam haben.
Schließlich wird der Zeitbegriff vor dem
Hintergrund der Entwicklung des Kosmos
behandelt.
Wie jedes Jahr werdenfür das persönliche
Gespräch zwischen den Preisträgern und
Studenten an allen Tagen Veranstaltun
gen angeboten.
Die Anmeldung von je zehn Studenten
oder Assistenten pro Universität ist noch






Antragsvoraussetzung'tst ein konkretes wis
senschaftliches Forschungsvorhaben, an
dem Wissenschaftler aus beiden Ländern
gemeinsam arbeiten. Die Grundfinanzierung
des Projekts (Personal- und Sachkosten)
muß gesichert sein.
Leistungen: Der DAAD gewährt einen
Zuschuß zu den Fahrt- und Aufenthaltskosten
in Form einer Fahrtkostenpauschale sowie
Tagessätzen für die Dauer des Aufenthalts
am ausländischen Partnerinstitut.
Zur Anbahnung von Kontakten und zur
Vorbereitung der gemeinsamen For
schungskooperation im Rahmen des Pro
gramms besteht in Ausnahmefällen die
Möglichkeit der Finanzierung einer Vorbe
reitungsreise für den Projektverantwortlichen.
Die Gesamtlaufzeit des Projekts beträgt
maximal 3 Jahre.
Bei der Antragstellung ist zu beachten,
daß Anträge auf Förderung grundsätzlich
auf deutscher Seite beim DAAD und parallel
schwedischer Seite beim Svenska Institutet
gestellt werden müssen.
Bewerbungsschluß im Akademischen
Auslandsamt ist der 27.5.1994.
2. Projektbezogener Personenaus
tausch mit Frankreich -
PROCOPE.
Antragsvoraussetzung ist ein konkretes
wissenschaftliches Forschungsvorhaben, an
dem Wissenschaftler aus beiden Ländern
gemeinsam arbeiten. Im Antrag soll das
wissenschaftliche Ziel des Projektes unter
dem Aspekt der deutsch-französischen Ko
operation ausführlich dargestellt werden. Die
Grundfinanzierung des Projekts (Personal-
und Sachkosten) muß gesichert sein. Vorrang
für Nachwuchsförderung.
Leistungen: Neben den Fahrt- und Aufent
haltskosten kann im Einzelfall noch ein Zu
schuß zur Teilnahme an einem Intensiv-
Sprachkurs im Gastland gewährt werden.
Zur Vorbereitung einer gemeinsamen For
schungskooperation bestehtdie Möglichkeit
der Finanzierung einer Vorbereitungsreise
für den Projektverantwortlichen.
Der Gesamtförderzeitraum ist auf 3 auf
einanderfolgende Jahre angelegt.
Antragstermin für Neuanträge und Ver
längerungsanträge für das 3. Projektjahr ist
der31.5.1994, für Verlängerungsanträgefür
das2. Projektjahrder31.8.1994 beim DAAD.
Bewerbungsschluß für Neuanträge ist im
Akademischen Auslandsamt der 27.5.1994.
3. Deutsch-Portugiesischer
Wissenschaft leraustausch - INIDA
Zwischen dem DAAD und der JNICTbesteht
ein Abkommen zur Förderung der Koopera
tion zwischen Professoren, Forschern und
Nachwuchswissenschaftlern in Portugal und
Deutschland. Dieses Programm steht allen
wissenschaftlichen Fachrichtungen offen.
Bewerbungsvoraussetzungen: Die Bewer
ber sollen neben einer detaillierten Darstel
lung des Forschungsvorhabens und einer
Zusammenfassung in englischer Sprache
einen möglichst genauen Zeitplan für die
Durchführung des Vorhabens einreichen.
Die Verbindung zum portugiesischen
Gastinstitut sollte durch einen in englischer
Sprache abgefaßten Brief belegt sein.
Leistungen: Der DAAD gewährt einen Zu
schuß zu den Reise- und Aufenthaltskosten
in Form einer Reisekostenpauschale sowie
Tagespauschalen für die Dauer des Aufent
haltes am ausländischen Partnerinstitut.
Der Gesamtförderzeitraum eines ge
meinsamen Vorhabens ist auf maximal 2
Jahre angelegt.
Bewerbungsschluß im Akademischen
Auslandsamt ist der 27.6.1994.
Ausschreibungen und Anträge erhältlich
im Akademischen Auslandsamt, HG, 3.Eta-
ge, Zimmer 21, Frau Remer, Tel. 719 2353.
Humboldt-St i f tung
Auslandsaufenthalte für




Die Alexander von Humboldt-Stiftung bietet
jungen deutschen Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern aller Fachrichtungen eine
Förderung von Forschungsaufenthalten im
Ausland.
Feodor-Lynen-Forschungsstipendien er
möglichen weltweit deutschen promovierten
Nachwuchswissenschaftlern langfristige
Forschungsaufenthalte (1-4 Jahre) an In
stituten ehemaliger Humboldt-Gastwissen
schaftler im Ausland zur Durchführung von
Forschungsvorhaben eigener Wahl. Die Al
tersgrenze für Bewerber liegt bei 38 Jahren;
Bewerbungen können bereits in der „End
phase der Promotion" bei der Stiftung einge
reicht werden. Feodor-Lynen-Stipendiaten
profitieren von den weltweiten Verbindungen
der Alexander von Humboldt-Stiftung, denn
sie führen ihre Forschungsprojekte bei ehe
maligen Humboldt-Gastwissenschaftlern
durch, die selbst langfristig in Deutschland
zu Gast waren. Der persönliche Kontakt
zwischen den „Ehemaligen" und den Lynen-
Stipendiaten garantiert eine optimale Be
treuung. Nicht nur im Institut und Labor, son
dern auch im Alltagsleben helfen die Gastgeber
den Stipendiaten und ihren Familien.
Japan-Stipendien: Die Alexander von Hum
boldt-Stiftung übernimmt die Vorauswahl
deutscher Bewerber um Stipendien der
JSPS(Japan Society for the Promotion of
Science) und der STA (Science and Tech
nology Agency). Diese Organisationen ver
geben Stipendien für Forschungsaufenthalte
deutscher Wissenschaftler an japanischen
Universitäten (JSPS; Dauer: 12-24 Monate).
Das Stipendienprogramm der JSPS steht
promovierten Nachwuchswissenschaftlern
(Promotion nicht länger als 5 Jahre zurück
liegend) aller Fachrichtungen (außer Japa-
nologie) offen. Um ein Stipendium der STA
können sich Wissenschaftler bewerben, die
promoviert sind oder eine gleichwertige
Qualifikation aufweisen können (Höchstalter:
35 Jahre). Qualifizierten Bewerbern garantiert
die Stiftung eine schnelle und unbürokrati
sche Bearbeitung ihrer Anträge. Bewerbun
gen für die nächsten Auswahltermine sollten
jedoch spätestens bis Anfang Juli 1994 der
Alexander von Humboldt-Stiftung (Jean-
Paul-Str. 12, 53173 Bonn, Tel.: 0228/833-0,
Fax: 0228/833-199) vorliegen.
Zur Auszeichnung herausragender Stu
dienleistungen in liberalem Geist sowie zur
Würdigung der Begabtenförderung der
Friedrich-Naumann-Stiftung verleiht der
Verband der Stipendiaten und Altstipendia
ten der Friedrich-Naumann-Stiftung den Preis
der Friedrich-Naumann-Stipendiaten. Der
Preis wird alle zwei Jahre für eine Examens
und eine Promotionsarbeit verliehen, die
aus der Studien- bzw. der Graduiertenför
derung der Friedrich-Naumann-Stiftung
hervorgegangen sind.
Kriterien für die Bestimmung der beiden
Preisträger sind:
1. Qualität, Kreativität und Originalität der
Arbeit
2. Relevanz der Arbeit für das Zusammen
leben der Menschen in einer liberalen Ge
sellschaft
3. Studien- bzw. Promotionsverlauf und En
gagement des Bewerbers.
Die Auswahl der Preisträger erfolgt durch
eine Jury. Sie besteht aus fünf Hochschul
lehrern, die Mitglied im VSA sind, sowie zwei
Vertretern des VSA-Präsidiums. Als Berater
der Jury kann der VSA-Vorstand einen Ver
treter der Friedrich-Naumann-Stiftung er
nennen. Die Jury beschließt über die Preis
träger mit einfacher Mehrheit. Sie bestimmt
die beiden Juroren, die im Rahmen der
Preisverleihung die Laudatio halten. Die
Preise werden im Rahmen der VSA-Mitglie-
derversammlung in Form einer Urkunde
überreicht und sind mit je 1000 DM dotiert.
Vom Bewerber einzureichen ist:
- die Bewerbung in schriftlicher Form, die
eine Kurzbeschreibung des Inhaltes der
Arbeit sowie ihrer fachlichen und gesell
schaftlichen Bedeutung enthält (max. 4 Sei
ten),
- eine Kopie der Examens- bzw. der Pro
motionsarbeit und des Zeugnisses, ein ta
bellarischer Lebenslauf unter Berücksichti
gung seines fachlichen und gesellschaft
lichen Engagements während der Studien
oder der Promotionszeit,
-die Empfehlung eines Vertrauensdozenten
der Friedrich-Naumann-Stiftung.
Um die Empfehlung eines Vertrauens
dozenten muß sich der Bewerber selbst
bemühen. Der Vertrauensdozent soll die
Arbeit des Bewerbers fachlich beurteilen
können; er muß nicht der örtliche Vertrau
ensdozent des Bewerbers sein. Eine Liste
aller Vertrauensdozenten mit Angabe ihres
Fachgebietes kann beim VSA-Vorstand
angefordert werden. Der Preis wird erstmals
im Dezember 1994 verliehen. Bewerbungs
schluß ist der 30. Juli 1994. Die Arbeit darf
nicht älter sein als vom 1. Juli 1992.
Die Bewerbung ist zu richten an: Vorstand
des VSA, Willy-Brandt-Platz 5-7, D-44787
Bochum
Wel lcome Forschungsst ipendium
für Klinische Virologie 1994
Für 1994 schreibt die Wellcome GmbH nun
schon zum dritten Mal das Forschungssti
pendium für Klinische Virologie aus. Durch
das mit 100000- DM dotierte Stipendium
sollen junge Wissenschaftler in Deutschland
gefördert werden, die sich mit Forschungs
vorhaben zur Pathogenese, Diagnostik,
Epidemiologie oder Therapie von Virus
krankheiten des Menschen beschäftigen.
Die Altersgrenze für Bewerber liegt bei 35
Jahren. Ein unabhängiger Wissenschaft
licher Beirat entscheidet über die Vergabe
der Stipendien. Die Bewerbungsfrist endet
am 31. Mai 1994. Interessenten können die
Bewerberinformationen zum Wellcome
Forschungsstipendium für Klinische Virolo
gieforschung 1994 unter folgender Adresse
anfordern: Büro Wellcome Forschungssti
pendien, Bodelschwinghstr. 17, 22337
Hamburg.
BMW Scientific Award '95
BMW schreibt nunmehr zum dritten Mal
diesen europäischen Hochschulwettbewerb
für herausragende wissenschaftliche
Leistungen aus. Er richtet sich an Verfasser
von Diplomarbeiten/Magisterarbeiten und
Dissertationen, die ihre Arbeiten zwischen
dem 1. Jan. 1993 und dem 31. Dez. 1994
erstellt und am Lehrstuhl eingereicht haben.
Im Mittelpunkt des BMW Scientific Award
'95 stehen wissenschaftliche Beiträge zum
Thema „Mobilität in der Zukunft - Konse
quenzen für Automobil und Verkehr". Mit
dem BMW Scientific Award '95 werden
kreative junge Wissenschaftler eingeladen,




USA-Tutoren - Gäste des
Studentenwerkes Leipzig
Unter der Schirmherrschaft der Präsidentin
des Deutschen Bundestages, Frau Prof. Dr.
Süssmuth, führt das Gustav-Stresemann-
lnstitut(LangerGrabenweg 68,53175 Bonn;
Tel. 02 28/81 07-167) vom 31. Juli bis 20.
August 1994 zum fünften Mal die Europä
ische Sommerakademie durch. Die Veran
staltung wird vom Auswärtigen Amt und der
Europäischen Kommission sowie der Lan
deszentrale für politische Bildung in NRW
unterstützt. Mit der Sommerakademie wird
Hauptfachstudenten vor allem der geistes-,
wirtschafts- und juristischen Fachbereiche,
sowie jungen Fach- und Führungskräften
aus Wirtschaft, Wissenschaft, Verwaltung,
Politik und Medien aus allen Teilen Europas
und Nordamerika die einmalige Möglichkeit
geboten, sich in einer multinationalen Gruppe
intensiv, umfassend und aktuell über Hinter
gründe, Institutionen, Verfahren und Hand
lungsmöglichkeiten der Europäischen Union
zu informieren und Strategien wie Optionen
für den gesamteuropäischen Integrations
prozeß zu diskutieren.
Fachchemiker( in) für Tox iko log ie
An der Universität Leipzig beginnt im Herbst
1994 die vierte Matrikel des Postgradualstu-
dienprogramms Toxikologie und Umwelt
schutz, das als Aufbaustudium mit Fernstu
diencharakter Akademikern (Chemikern,
Biochemikern, Pharmazeuten, Biologen,
Landwirtschaftlern und verwandten Fach
richtungen) in zwei Jahren ein breites Spek
trum toxikologischer Kenntnisse vermittelt.
Das ministeriell bestätigte Studienpro
gramm besteht aus 13 Wochenintensivlehr
gängen, zwischen denen Selbststudium mit
empfohlener Literatur vorausgesetzt wird.
Nach einer Abschlußarbeit und einem
mündlichen Examen vor einer Prüfungs
kommission werden ein Zeugnis über die
erfolgreiche Teilnahme und eine Urkunde
verliehen, die zur Führung des Zusatzes zur
Berufsbezeichnung berechtigt.
Die Koordination und Durchführung des
Programms liegt bei Prof. Dr. R. K. Müller,
Institut für Gerichtliche Medizin (PGS Toxi
kologie) der Universität Leipzig, Johannis-
allee28,04103 Leipzig, Tel. 0341-7166364,
Fax 0341-209456.
Nachmittags in der Moritzbastei wissen die
Studenten, sobald wir sprechen, daß wir
nicht aus Leipzig stammen - auch wenn wir
nur Deutsch mit ihnen reden. Sie fragen uns,
warum wir, zwei Amerikaner, überhaupt in
Leipzig sind und was wir hier machen. Die
Antwort ist etwas außergewöhnlich. Wir, das
sind Amy Davidson und France Houdard,
sind seit September 1993 in Deutschland
und werden bis Juli 1994 hier in Leipzig
bleiben.
Unser Aufenthalt in Leipzig wird durch
das „Tutorenprogramm der Robert-Bosch-
Stiftung zur Förderung der amerikanischen
Sprache und Landeskunde an den Hoch
schulen in den neuen Bundesländern" und
das Deutsche Studentenwerk ermöglicht.
Dieses Programm dient der Idee der Völker
verständigung. Unser erstes Ziel besteht
darin, Kontakte zwischen jungen Amerika
nern und den Menschen in den neuen Bun
desländern zu knüpfen. Insgesamt 19 Ame
rikaner, die meisten sind Absolventen der
Harvard und Yale Universität, nehmen an
diesem Programm in 10 Hochschulstädten
teil.
Unsere offizielle Aufgabe als Tutor bein
haltet, die deutschen Studenten mit der Kul
tur, Geschichte, dem Bildungswesen und
dem Alltagsleben in den Vereinigten Staaten
bekannt und vertraut zu machen. Das rea
lisieren wir durch Sprechstunden im Akade
mischen Auslandsamt der Universität, Lehr
tätigkeit im Fachbereich Amerikanistik und
in verschiedenen Konversationskursen.
Ganz allgemein versuchen wir, ein aktuelles
Bild von unserem Land zu vermitteln. Durch
unser Zusammenwohnen mit Studenten in
einem Wohnheim des Studentenwerkes
Leipzig entstehen auch vielfältige Kontakte.
Wir sind auch in einigen Leipziger Schulen
zu Gast gewesen, so z. B. an einem Gymna
sium in Grünau (81. Schule) und an einer
Mittelschule in Wiederitzsch. Es war eine
sehr interessante Aufgabe für uns, die uns
große Freude gemacht hat. Die Fragen der
Schülerinnen und Schüler zu Amerika und
ihre Gedanken zu ihrer Perspektive in der
gegenwärtigen Zeit der Veränderungen in
Deutschland haben uns besonders tief
beeindruckt und interessiert. Ihre offene Art
hat uns begeistert, und wir freuen uns auf
weitere Besuche in Schulen von Leipzig.
Obwohl wir beide Amerikanersind, kommen
wirausweitvoneinanderentfernten Gebieten
unseres Heimatlandes und haben unter
schiedliche Erfahrungen hinter uns. Amy ist
in New York City geboren und dort aufge
wachsen. Sie studierte an der Harvard Uni
versität in Cambridge, Massachusetts, einem
Vorort von Boston, und schloß dort ein Stu
dium der Gesellschaftswissenschaften ab.
Während ihres Studiums beschäftigte sie
sich mit deutscher Geschichte und Politik.
France kommt aus Daytona Beach, Florida.
An der Universität Florida studierte er Elek
trotechnik und absolvierte danach ein
Managementstudium an der Yale Universität
in New Haven, Connecticut. Dieses Jahr ist
er zum ersten Mal in Deutschland.
Leipzig gefällt uns gut. Für uns ist diese
Stadt ganz neu, schön und immer lebendig.
Leipzig ist nicht genau mit irgendeiner
amerikanischen Stadt zu vergleichen.
Was für uns persönlich in diesem Jahr
wichtig ist, istdas, was wirvon den Leipzigern
selbst lernen und erfahren. Wir haben viele
Freunde in Leipzig kennengelernt, mit denen
wir uns gut verstehen.
Das Beeindruckendste ist, die Leute hier
einfach kennenzulernen und sich mit ihnen
zu unterhalten. Somit bekommen wir auch
ein menschliches Bild vom gesamten
Deutschland.
Natürlich haben wir unsere eigenen Vor
stellungen von Amerika, aber es ist für uns
eine interessante und wichtige Erfahrung,
andere Meinungen über unser Land zu
hören.
Wir wollen Botschafter in beiden Rich
tungen sein und unsere Mitbürger zu Hause
auch über das echte Deutschland infor
mieren.
Wenn wir im Juli nach Hause fahren, wer
den wir bestimmt viel von den Eindrücken,
die wir in Leipzig sammeln konnten, von den
Kulturstätten, den Menschen und ihren Ge







Fakultät für Chemie und Mineralogie
Dr. rer. nat. Martin Helmstedt:
Anwendung von Streufunktionen bei der Bestim
mung der Dimensionen von gelösten Makromo




Die Beweglichkeit des Stütz- und Bewegungs
systems in Abhängigkeit vom kalendarischen
Alter bei 10- bis 18-jährigen Leistungsturnerinnen
Kathrin Baumann:
Die Epiphyseolysis capitis femoris als präar
throtische Deformität. Analyse von operativ ver
sorgten Patienten in den Jahren von 1966 bis
1981 an der Orthopädischen Klinikder Universität
Leipzig
Andreas Weiß:
Möglichkeiten und Grenzen der frühfunktionellen
Behandlung von stabilen Brüchen der Brust- und
Lendenwirbelsäule
Bärbel Zuleger:
Therapieergebnisse bei der konservativen The
rapie der distalen Radiusfraktur loco classico.
Eine retrospektive Drei-Jahres-Studie
Thomas Schubert:
Die Ergebnisse der chirurgischen Behandlung
des Mammakarzinoms am Kreiskrankenhaus
Delitzsch in den Jahren 1958 bis 1983
Annett Anders:
Ergebnisse der diagonalen kortikospongiösen
Spanplastik nach Arnold in Verbindung mit dem
Fixateur intern nach Dick zur Behandlung insta
biler Brust- und Lendenwirbelsäulenfrakturen
Dirk Müller:
Die 5jährige Verlaufskontrolle der Radium-
Behandlung (224Ra) bei Patienten mit Spondy
larthritis ankylopoetika unter besonderer Berück
sichtigung der Szintigrafie
Christian Palmai:
Bestimmung des Diphterie-Antitoxingehaltes im
Serum von afrikanischen Gastarbeitern und Stu
denten mit der Zellkulturmethode und dem in
direkten Hämagglutinationstest
Ronald Woitke:
Zur Entwicklung der Krebserfassung, -behand-
lung und -fürsorge im „Dritten Reich". DieTätigkeit
neu geschaffener staatlicher Organe auf diesem
Gebiet in den Jahren von 1933 bis 1945.
Nacht rag:
Steffi Rössler:
Leben und Werk von SR Dr. Magnus Hirschfeld
1868-1935
Sigrid Heyde:
Über die Selbstbeschädigung bei nicht psychia
trisch kranken Gefangenen - eine Analyse aus
den Jahren 1977 bis 1988 in einer Justizvollzugs
anstalt
Heiko Teller:
Die subjektive Bewertung der Atemtiefe bei
spontaner und assistierter Atmung unter Berück
sichtigung der Abhängingkeit von Alter, Ge
schlecht und atemmotorischer Geübtheit
Dornt Marcy:
Das visuell evozierte Potential auf bewegte
Reizmuster- Experimentelle und klinische Unter
suchungsergebnisse
Anke Dobberkau:
Untersuchungen zum Auftreten und zur Ver
wandschaft von Nourseothricinresistenzgenen
als Modellbeispiel für die Epidemiologie neuer
Gene im Ökosystem
Melaku Game Mengistu:
Schwere und komplizierte Malaria- Darstellung
der Problematik am Beispiel Äthiopien
Ute Dostmann:
Entwicklung eines Enzymimmunoassays zur Be
stimmung von Thyrotropin im Serum
Jörg Berrouschot:
Zerebrale Komplikationen nach Herzoperationen
unter Einsatz der extrakorporalen Zirkulation
Jörg Claußnitzer und Uwe Gabb:
Cholesterininduzierte Serum- und Gefäßverän
derungen bei Kaninchen - der Einfluß von Lezithin
bei ln-vivo- und In-vitro-Versuchen
Jens Huse:
Faserspezifische Enzymaktivitätsveränderungen
in Skelettmuskeln weißer Ratten während Ent
wicklung und Altern
Christine Gröger:
Der Einfluß des ersten Weltkrieges auf die Ent
wicklung der deutschen Zahnheilkunde
Ulrich Reißner:
Konstanz und Wandel im ärztlich-ethischen
Denken unter den Bedingungen nationalsoziali
stischer Herrschaft in Deutschland - Versuch
einer Bestandsaufnahme bisheriger Analysen
ärztlichen Denkens in dieser Zeit
Simone Drobeck-Leskien und Thomas Grahl:
Experimentelle Untersuchungen der Einwirkun
gen von Glukokortikoiden auf den Dünndarm der
Ratte
Gunnar Schnitzler und Andrea Schnitzler:
Leptospirosen der Jahre 1967-1988-Patien
tengut der Klinik für Infektions- und Tropenkrank
heiten des ehemaligen Bezirkskrankenhauses
„St. Georg Leipzig"
Andrea Heinze:
Das Gesundheitswesen der Stadt Plauen in den
Jahren 1932-1946
Manfred Sonntag:
Zur sozialen Lage und ärztlichen Betreuung
psychiatrischer Patienten im höheren und hohen
Lebensalter in der Zeit von der Reichsgründung
1871 -1933 - unter besonderer Berücksichtigung
der Erfahrungen in der Provinzial-Irren-Anstalt
Rittergut Alt-Scherbitz
Sven Backhaus und Jörg Walter:
Der Wandel der Inanspruchnahme der Ambulanz
der Neuropsychiatrischen Klinik für Kinder und
Jugendliche der Universität Leipzig. Eine Analyse
anhand fünf ausgewählter Klinikjahrgänge
Gundula Heber:
Entwicklungsgeschichte, Struktur und Wirksam
keit der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt
unter besonderer Berücksichtigung der poten
tiellen Mitwirkung der Ärzteschaft
Silke Lindner und Ulf Lindner:
Analyse der Einstellung des mittleren medizini
schen Personals und der Ärzte zur Compliance
und Interaction sowie deren Bedeutung bei der
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Bernd-Torsten Müller:
Untersuchungen zur mutagenen Aktivität von
Luftproben aus einem umweltbelasteten Indu-
strie-Agrar-Gebiet
Gudrun Woitke:
Die Tätigkeit neu geschaffener staatlicher Organe
zur Erfassung, Behandlung und Versorgung Tu
berkulosekranker in den Jahren von 1933-1945
Phi lologische Fakultät
Kai-Uwe Alter:
Die französische Exklamative und Interrogative -
zum modularen Zusammenwirken von Syntax
und Phonologie
Thomas Irmer:
Metafiction, Moving Pictures, Moving Histories -
Der historische Roman in der Literatur der ame
rikanischen Postmoderne, untersucht an den
Werken von E.L. Doctorow, Robert Coover und
Thomas Pynchon
Uwe Junghanns:
Syntaktische und semantische Eigenschaften
russischer finaler Infinitiveinbettungen
Veter inärmedizin ische Fakul tät
DVM Sylvia Vogt:
Autoradiographische Untersuchungen zum ute-
rinen Estrogenrezeptorstatus von frühgraviden
Jungsauen in Abhängigkeit von der Lokalisation
der Embryonen
Anita Kleemann:
Untersuchungen zum pränatalen und postnatalen
Muskelwachstum beim Hausschwein anhand von
Massebestimmungen ausgewählter Muskeln so
wie histochemischer und histometrischer Para
meter
Sylvio Knyrim:
Untersuchungen zu Einflußfaktoren in vivo auf
die Aktivität der alkalischen Phosphatase bei




aseptischen Gonarthritis bei Kaninchen
Dietrich Made:
Untersuchungen zu hämatologischen Verände
rungen während der Laktation bei Schweinen, in
Verbindung mit methodischen Untersuchungen
zur Blutstabilisierung und automatischen Zell
zählung
Rolf Meyer.
Untersuchungen über die Expression von Fim
brien durch Salmonella-Stämme und die Bedeu
tung dieses Merkmals für die Pathogenität von
Salmonellen
Ute Proske:
Der Gehalt an Fe, Cu und Zn in sieben Geweben
von Hybridenten (Moschusenten x Pekingenten)
sowie von Stockenten im Verlaufe des Wachstums
in 12 Gruppen vom Alter von einem Tag bis zu
dem von 22 Wochen
Holger Leischning:
Histologische und histomorphometrische Unter
suchungen zur Wirkung von Furazolidon sowie
zur Regeneration nach Furazolidonapplikation
an Hoden adulter Ratten
DVM Helmut Pöhle:
Geruchsstoffemissionen bei der Kompostierung
von Bioabfall
DVM Mario Stein:




schranke beim Rind während des Trockenstel-
lens, der Trockenstehzeit sowie post partum
Karin Reglich:
Experimentelle Untersuchungen zum Verhalten
von Salmonella enteritidis im Eiklar
DVM Sylvia Krüger:
Untersuchungen zum Qualitätsstatus verschie
dener in Leipzig gehandelter Brüh- und Leber
würste aus der Sicht des Verbraucherschutzes
Frank Stephan:
Untersuchungen zur Hygiene des Luft-Sprüh-
Kühlverfahrens bei der Geflügelfleischgewinnung
DVM Tilo Kramer:
Interaktionen bei der Resorption von kurzkettigen












Fruchtfolge und Unkrautbekämpfung für eine
standortgerechte und nachhaltige Landwirtschaft
in den Tropen Zentralamerikas
Diplomagraringenieur Dennis Jose Salazar
Centeno:
Standort- und fruchtfolgespezifische Einflüsse
bei variierter Unkrautbekämpfung im Gemüse
mais-, Sorghum- und Sojaanbau Nikaraguas
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dipl.-Lehrer Sergio Roberto Nobre:
Über die Mathematik in Zedlers „Universal-
Lexicon" (1732-1754): Ein historisch-kritischer
Vergleich mit der Mathematik bei Christian Wolff
Dipl.-Math. Wolf-Dieter Heinrichs:





Zum SELBST- Verständnis in der indischen Psy
chologie. Eine historisch-vergleichende Studie
unter besonderer Beachtung des ganzheitlichen
Yoga-Weges
Dipl.-Psych. Carola Freigang:
Belastungen der Tokolysetherapie und ihre





Naturteleologie, Ethik und Gentechnik (Moralisch
ethische Probleme von Human-Gentechnik und
Reproduktionsmedizin)
Diplomphilosoph Michael Hänel:




Privates Bodeneigentum und ökonomisch
soziales Verhalten in der afrikanischen Landwirt
schaft. Eine Untersuchung zu den Small Scale
Commercial Farming Areas in Zimbabwe
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Or ientwissenschaf ten
Diplomkunstwissenschaftlerin Kristina Hegner.
Kleinbildwerke des Mittelalters in den Frauen-
klöstem des Bistums Schwerin, vornehmlich im
Zisterzienserinnen-Kloster zum Heiligen Kreuz in





Tagung über prototheoretische Vorausset
zungen der Wissenschaften am Institut für
Philosophie und am Zentrum für Höhere
Studien der Universität Leipzig, 7.-9. April
1994
Im April trafen sich an der Universität über
50 Wissenschaftler aus den alten und neuen
Bundesländern, eingeladen vom Institut für
Philosophie und dem Zentrum für Höhere
Studien i. G., zu einem Thema, das nur auf
den ersten Blick ein exotisches Gespräch
unter Experten zu sein scheint. Zwar trafen
sich zu diesem Workshop die wichtigsten
Vertreter einer Diskussion, die schon über
Jahre hinweg und ursprünglich von einem
kleinen Kreis vorwiegend mathematisch
logisch und naturwissenschaftlich ausge
richteter Wissenschaftstheoretiker geführt
wurde. Die Überlegungen-und das machte
insbesondere der interdisziplinär zusam
mengesetzte Workshop deutlich - haben
aber ebensolche Relevanz für die anderen
Wissenschaftsdisziplinen. Um dies zu ver
deutlichen, muß man sich die Grundfrage
dieser Debatte in Erinnerung rufen: Daß die
Welt „an sich" in ihrem absoluten Sein den
endlichen Erkenntniskräften des Menschen
nicht zugänglich ist, meinen nicht nur die
Philosophen, sondern ist auch bei den „har
ten" Naturwissenschaften inzwischen aner
kannt. Unser Bild von der Welt, vom Kosmos
über den Menschen, bis hin zum Mikrokos
mos des physikalischen „Teilchen-Zoos"
oderderchemischen Elemente, ist abhängig
von den Instrumenten, mit denen wir den
Dingen auf den Grund zu gehen versuchen,
von den Experimenten und Beobachtungen,
die wir machen konnten, von den Erfah
rungen, über die wir verfügen. Jede Wissen
schaft hat daher einen theoretischen Teil, in
dem sie diese Beschränkungen ihrer Er
kenntnis reflektiert, im geschichtlichen Rück
griff aufarbeitet und zu einer konstruktiven
Kritik ihres Instrumentariums kommt. Wis
senschaftstheorie und Wissenschaftsge
schichte setzen sich hiermit disziplinüber
greifend auseinander. Sie versuchen, grund
sätzliche Strukturen dieser Restriktionen im
Zugang zur Realität aufzuzeigen. Hierfür
gibt es verschiedene Herangehensmög
lichkeiten: In der historischen Betrachtung
erkennt man, wie neue technische Hand
lungsmöglichkeiten neue Dimensionen der
Wirklichkeit erschließen, aber auch, wie be
stehende, religiös oder weltanschaulich
motivierte Vorstellungen die Interpretation
einer Beobachtung beeinflussen können -
die erdzentrierten Bilder des Planetensy
stems etwa sind dem geschuldet. Im Nach
denken über den Menschen und seinen
Sinnesapparat können wir quasi von innen
heraus, ex negatio, Aussagen über Struktu
ren machen, die wir jeder Empfindung auf
prägen müssen, um sie überhaupt wahr
nehmen zu können - Kant zeigte Raum und
Zeit als solche Strukturen a priori, außerhalb
derer uns Empfindung und konkrete Erfah
rungen überhaupt nicht vorstellbar sind. Im
interkulturellen Vergleich sehen wir, wie auch
Weltbild, kulturelle Denkmusterund Wissen
schaftsverständnis künftige Erfahrungen
beeinflussen - unsere abendländische Ra
tionalität mit ihrem Kausalitätsdenken und
dem Satz vom ausgeschlossenen Dritten
sind hier anschauliches Beispiel. Mit dem
Begriff des Paradigmas belegte Kuhn solche
theoretisch und ideengeschichtlich aufge
spannten Rahmen, die den Möglichkeits
spielraum begrenzen, in dem wir überhaupt
in der Lage sind, eine Wahrnehmung als
wahr zu nehmen (und sie nicht uminterpre
tieren oder als Täuschung abtun).
Seit einiger Zeit ist aber eine Diskussion in
Gang, die anzweifelt, ob diese Rahmen, in
denen sich unsere Erkenntnis bewegt,
überhaupt in erster Linie theoretischer Natur
sind (bzw. apparatetechnischer: Die Appa
rate unserer Experimente und Beobach
tungen basieren ja immer schon auf einer
ingenieurtechnischen Theorie, und ihre
Meßdaten werden innerhalb einer Theorie
interpretiert). Denn auch diese Theorien sind
uns ja nicht vor aller Erfahrung, in einem
beobachtungsunabhängig zugänglichen
„Reich der Wahrheit" gegeben, sondern
wurden von immer schon handelnden, in
Gesellschaftszusammenhänge und Wis
senschaftsstrukturen eingebundenen Men
schen entwickelt. Diese vortheoretische und
vorwissenschaftliche Interaktion ist sogar
vorsprachlich -seit Beginn dieses Jahr
hunderts wird in sprachphilosophischen
Theorien gezeigt, wie sehr jede Sprache
durch ihre Kultur geprägt ist und jeder in
dividuelle Wortschatz durch die Handlungs
bezüge, in denen der Betreffende lebt
(... und diesen natürlich seinerseits wieder
einen Rahmen gibt!). Die „Erlanger Schule"
(Lorenzen, Janich u. a.) zeigte auf, wie
Sprachvermögen und Begrifflichkeiten aus
der handelnd gewonnenen Möglichkeit und
Notwendigkeit, Unterscheidungen zu ma
chen, resultieren: Räume müssen erlebt,
Farben gesehen, warm/kalt, hart/weich .be
griffen' werden, um eine ,be-griffliche' Vor
stellung von Raum, Farbe, stofflichen Qua
litäten usw. entwickeln zu können - Eigen
schaften und Unterscheidungen werden
zunächst im Handeln erlebt, erst dann
können sie sprachlich-abstrakt vorgestellt
und theoretisch (re-)konstruiert werden; sie
sind, so die zentrale These, in (Handlungs-)
Praxis,inLebensweltbegründet(darumz. B.
haben die Eskimos 20 Begriffe für Schnee,
deren Unterschiede wir nichtverstehen, ohne
daß wir die Bedeutung der verschiedenen
Arten für die Handlungsmöglichkeiten und
das Verhalten der Eskimos kennen: Iglos
bauen, Schneeschuhe anziehen, jagen
gehen ...).
Eine solche Einsicht hat natürlich erhebli
che Konsequenzen für jedes Theoriege
bäude, das ja vollständig auf Sprache und
Begrifflichkeit angewiesen ist. Diese Konse
quenzen waren Themader Leipziger Tagung
um den Status von Prototheorien (d.h. von
ersten ,Vor'-Theorien). Insbesondere Wis
senschaften wie Logik, Mathematik und
Physik versuchen, ein weitestgehend erfah
rungsunabhängiges, „objektiv" gültiges
Grundinstrumentarium von Begriffen und
Axiomen aufzustellen, das verläßliche Basis
für allen Empirie-Zugang bilden soll. Wie
weit aber gehen in diese Konstruktionen
nicht immer schon unsere sinnlichen Erfah
rungen im Umgang mit den Dingen ein? Ist
nicht z. B. die Definition schon des Gegen
standsbereichs der Physik dadurch be
stimmt? Und mathematische Zahlen oder
logische Existenzaussagen - müssen wir
nicht erst eine Anschauung von der Existenz
der Dinge, ihrer Getrenntheit und damit ihrer
Zählbarkeit handelnd gewinnen, um dann
anschließend ihre abstrakte Definition und
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nicht-empirische Weiterentwicklung (etwa
zu den reellen Zahlen) angehen zu können?
Wieweit dies der Fall ist, und wieweit die
Begriffe in wissenschaftstheoretischer Re-
Konstruktion von empirischen Inhalten ge
reinigt werden können, war Thema der
Tagung. Die Hauptvertreter dieser schon
seit Jahren bestehenden Diskussion kamen
am Ende überein, daß weder die Hand
lungspraxis noch das Theoriekonstrukt eine
Letztbegründung liefern können, sondern
nur ein (nachträglicher) theoretisch-reflexiver
Zugriff auf (vorgängige) handelnde Erfah




Mindestens ebenso interessant aber
waren Vorträge, in denen erste Konsequen
zen dieser prototheoretischen Einsichten
für andere Disziplinen diskutiert wurden. So
wurden Projekte vorgestellt, die für die
Chemie, Biologie und Psychologie unter
suchten, ob nicht auch hier die abstrakt
theoretischen Grundtermini der Disziplinen
aus unserer - durch Sinnesapparat, Be
dürfnisse und Interessen geprägten- Praxis
erwachsen: Was etwa ist „Stoff" in der
Chemie, was ein Element, eine Verbindung?
Was berechtigt uns, biologische Arten und
Gattungen oder die Gerichtetheit von Evolu
tion normativ vorzugeben? Wird nicht das
Grundgerüst der Nomenklatur, das wir zur
Ordnung unserer Beobachtungen entwik-
keln, seinerseits schon von unseren Erfah
rungen vorgegeben? Die uns so selbst
verständlichen Klassifikationen erscheinen
in einem anderen Licht, wenn man sie in
einen anderen Umgang mit den Dingen
einbettet. Unsere Lebenswelt scheint den
Wissenschaften mehr vorzugeben, als wir
für unsere „wissenschaftlich belegten
Wahrheiten" gern glauben möchten. Gerade
für die Biologie werden solche Gedanken
wichtig, wenn man sich die gentechnisch
bedingten Veränderungen unseres Um
gangs mit Arten, Gattungen und Leben
ansieht und die enge Verbindung wissen
schaftlicher Aussagen mit Technikethik und
Forschungsmoral bedenkt. Ähnlich rele
vante Konsequenzen ergeben sich, wie zwei
weitere Vorträge zeigen konnten, auch für
die Soziologie: Grundbegriffe wie Gesell
schaft, Kultur, Persönlichkeit, verantwortli
ches und vernünftiges Handeln müssen un
bedingt auf ihre - dann nur relative - Her
kunft aus unserer Handlungspraxis befragt
werden, bevor sie etwa der globalen Ver
ständigung über Umweltprobleme (siehe
Rio) oder die Menschenrechte (siehe Wien)
dienen können. Nur was in allgemein
menschlicher Lebenswelt eine gemeinsame,
erfahrungsgeladene Deutung (etwa als
Qualität oder Unterschied) erhalten hat, kann
als begriffliches Orientierungsraster für die
Realität genommen werden, ohne daß
selbstverständliche Unterscheidungen einer
kulturellen Praxis anderen Beteiligten „kul
turimperialistisch" als Ausdrucksform Nor
men setzen.
(Die Vorträge werden in einem Sammel




23. Jahrestagung der Deutschen Gesell
schaft für Soziale Psychiatrie (DGSP) vom
17.-20.11.93 an der Universität Leipzig
„Not macht erfinderisch" - diese Behaup
tung als Motto stellte sich die sozialpsychia
trische Fach- und gleichzeitig Jahrestagung
der Deutschen Gesellschaft für Soziale Psy
chiatrie. Die DGSP wurde 1970 im Gefolge
der 68'er Demokratiebewegung in der alten
Bundesrepublik gegründet, u. a. mit der
Intention, die „Not der psychisch Kranken
zu wenden" und sich für eine Reform der
Versorgung im psychiatrischen Bereich aktiv
einzusetzen. Ein erster Schritt war dabei die
von der Aktion Psychisch Kranker e.V. aus
gehende Konstituierung der Sachverstän
digenkommission der Bundesregierung zur
Erarbeitung einer Enquete über die Lage
der Psychiatrie in der Bundesrepublik. Die
Untersuchung hat seit ihrer Fertigstellung
im September 1975 eine nachhaltige Wir
kung auf die Entwicklung der Psychiatrie-
Landschaft der alten Bundesrepublik und
auch auf einzelne „Psychiatrie-Inseln" der
ehemaligen DDR ausgeübt. Die vier Haupt
ziele der Psychiatrie-Enquete sind der Auf
bau einer „gemeindenahen Versorgung,
einer bedarfsgerechten und umfassenden
Versorgung aller psychisch Kranken und
Behinderten, -aufeinander abgestimmte
Koordination aller Versorgungsdienste und
die Gleichstellung von psychisch und so
matisch Kranken". Diese wurden in den
Empfehlungen der Expertenkommission der
Bundesregierung 1988 aktualisiert und
dabei besonders der Aufbau einer gemein
denahen, nicht mehr durch das psychia
trische Großkrankenhaus bestimmten psy
chiatrischen Versorgung zur vordergrün
digsten Aufgabe erklärt.
Diese psychiatriepolitische Aufgabe steht
dabei sowohl in West als auch in Ost glei
chermaßen an, wenn auch in den neuen
Bundesländern strukturell sehr verschiedene
Ausgangsbedingungen bestehen. Vor allem
in den großen Psychiatrie-Krankenhäusern
gibt es, wie im „Bericht der Expertenkom
mission zur Lage der Psychiatrie in den
neuen Bundesländern" von 1991 festgestellt,
noch „menschenunwürdige Betreuungsbe
dingungen". Doch in den Zeiten der Spar
politik ist es um soziale Reformprojekte immer
schlecht bestellt, es sei denn, diese „Not
macht erfinderisch"! So wurde auf der Po
diumsdiskussion zur Eröffnung der Tagung
von Prof. Klaus Dörner, einem der profilier
testen Sozialpsychiater der alten Bundes
republik, ein Thesenpapier zur Radikalisie
rung der Psychiatriereform unter dem Motto
„Aus leeren Kassen Kapital schlagen" zur
Diskussion gestellt. „Aus gleichsinnig wir
kenden ökonomischen, ethischen und fach
lichen Gründen heißt das neue Ziel der
psychiatrischen Reformbewegung ...: Im
Sinne des Sicherungsauftrages der Kom
munen wechselt die Federführung für die
Reform-Verantwortlichkeit von den Kran
kenhäusern zu den Kommunen ...". Bei
spielsweise habe Gütersloh empirisch be
legt, daß 80% der Langzeitkranken mit ei
nem Betreuungsschlüssel von 1 Betreuer
für 12 Kranke in eigenen Wohnungen leben
können, daß nur für ca. 20% der Patienten
kostenintensivere und individuelle (bis zum
Betreuungsschlüssel 1:1) Betreuungsfor
men gefunden werden müssen. Diese qua
litativ besseren, mehr sozialorientierten und
kostensparsameren Betreuungsreformen
können mit zum Durchbruch der Psychia
triereform beitragen, die sonst Gefahr läuft,
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sich zu einem „... ziel- und spannungslosen
synthetischen Brei" in der Versorgungspla
nung zu entwickeln. Die Diskussion zu diesen
provozierenden Thesen versandete leider
etwas in talkshowgewohnten Statements,
obwohl die Teilnehmer - u. a. Vertreter der
Rhön-AG, der Gesundheitsdezernent der
Stadt Leipzig, die Fraktionssprecherin von
Bündnis 90/Grüne im sächsischen Landtag
-eine brisante Auseinandersetzung mit den
unterschiedlichen Sichtweisen hätten er
warten lassen müssen.
Diskutiert wurde dafür um so mehr in den
insgesamt 15 angebotenen thematischen
Arbeitsgruppen, in denen unter anderem
Perspektiven der kommunalen Psychiatrie
an der Universität und Kommunikations
strukturen der Gemeindepsychiatrie am
Beispiel der Stadt Leipzig ins öfter auch
widerstreitende „Ost-West-Gespräch" ka
men. Überhaupt bot Leipzig als „Stadt der
Sozialpsychiatrie" in der ehemaligen DDR
ein geeignetes Anschauungsfeld für die seit
der Wende startgefundenen Ab- und Auf
brüche in der Psychiatrielandschaft der
neuen Bundesländer. So wurde eine seit
1978 funktionierende, auch für die Altbun
desrepublik beispielhafte sektorisierte Psy
chiatrieversorgung u. a. aus strukturökono
mischen Gründen vorerst im stationären
Sektor aufgegeben. Andererseits konnten
aber im ambulanten Bereich durch eine
Mischfinanzierung, die auch für die alten
Bundesländer interessant ist, die komplexen
Behandlungsangebote der Polikliniken er
halten werden. Ein pluralistisches Angebot
sozialer Hilfen entstand durch Gründung
von Selbsthilfevereinen und verschiedenen
frei arbeitenden Trägern, wie das „BOOT
e.V." oder der Betroffeneninitiative „Durch
blick e.V.", die durch den Wegfall der zen
tralisierten bevormundenden Gesellschafts
strukturen in der DDR nun erstmals möglich
waren. Auf diesen Doppelcharakter der der
zeitigen Verhältnisse ging dann auch in der
Abschlußplenarsitzung der kurz vor der
Emeritierung stehende Direktor der Leipziger
Psychiatrischen Universitätsklinik, Prof.
Weise, ein, der 38 Jahre (35 vor und 3 nach
der Wende) persönlich erlebte Psychiatrie
geschichte resümierte. Heute trete an die
Stelle der früheren Gefahr „fürsorgliche Be
lagerung und Entmündigung des Patienten
durch die psychiatrisch-professionelle Om-
nipotenz" die Gefahr der „Freiheit zur Ver
wahrlosung", besonders für chronisch
Kranke u. a. durch das Finanzierungswirrwarr
für medizinische, soziale und langzeitthera-
peutische Maßnahmen. Wie der alltägliche
„Kampf der Bürokratie gegen das Leben"
für die Betroffenen ist, schilderte die Mitar
beiterin einer Selbsthilfeinitiative. Dieses
Problem wurde in vielen Diskussionen zwi
schen psychiatrisch Tätigen, Laienhelfern
und Betroffenen während der multiprofes
sionellen Tagung deutlich.
Eine Radikalisierung nicht nur der Psy
chiatriereform tut not, wie Prof. Heiner Keupp
aus München in seinem Referat Zygmond
Baumann zitierte, „...Die Postmoderne ist
die Moderne, die die Unmöglichkeit ihres
ursprünglichen Projektes erkannt hat. Ein
privilegierter Teil schottet sich gegen den
Rest ab. Die Banken lächeln, aber nur ihren
jetzigen und zukünftigen Kunden".
Ob Not in Zeiten des Abschieds von so
zialen Utopien erfinderisch oder nur wendig
macht, wird sich nicht nur in der Psychiatrie
landschaft in den nächsten Jahren zeigen.
Daß Wendigkeit möglicherweise protektiv
gegen psychische Krisen wirken könnte,
wurde in den letzten drei Jahren jedenfalls
des öfteren demonstriert.
Dr. med. D. Zedlick
Psychologische Aspekte bei der
Behandlung des alten Menschen
Das war das Thema einer Gemeinschafts
tagung der Fachbereiche Zahn-, Mund- und
Kieferheilkunde und Psychologie der Uni
versität Leipzig sowie des Arbeitskreises
„Psychologie und Psychosomatik in der
Zahnheilkunde" der DGZMK im Januar 1994
in Leipzig.
Als wissenschaftliche Leiterin der Tagung
verwies eingangs PD Dr. Makuch auf die
Tatsache, daß der psychologischen Proble
matik alter Menschen weit weniger wissen
schaftliche Veranstaltungen gewidmet wer
den als der von Kindern und Jugendlichen.
Erste Anfänge sind in Gießen 1990 zu sehen,
als es zur Gründung eines Arbeitskreises für
Gerostomatologie e.V. kam. Im Einleitungs
referat stellte Prof. Ettrich, Lehrstuhlinhaber
für Entwicklungspsychologie in Leipzig, fest:
Das Altern ist als lebenslange Wechselwir
kung zwischen Entwicklungs- und Verfesti
gungsprozessen von Eigenschaften aufzu
fassen. Er zeigte weiterhin die Probleme der
Erforschung psychischer Entwicklung im
Erwachsenenalter auf, die vor allem metho
discher Art sind: Alters-, Generations- und
Testzeiteffekte müssen voneinander isoliert
werden. Die noch am Anfang stehende
psychologische Altersforschung gewinnt
allerdings, angesichts des mit steigender
Lebenserwartung größer werdenden Anteils
alter Menschen in der Bevölkerungsent
wicklung, zunehmend an praktischer Be
deutung.
In Fortführung zu den entwicklungspsy
chologischen Besonderheiten zeigte dann
Prof. Künzel, emer. Rektor der Medizinischen
Akademie Erfurt, daß jüngere epidemiologi
sche Studien über den oralen Gesundheits
zustand der älteren (60-74 Jahre) und alten
(75 und mehr Jahre) Menschen in verschie
denen mittel- und osteuropäischen Län
dern eine unbefriedigende Situation aufwei
sen, die sich mit zunehmendem Alter noch
verschlechtert. Signifikante Unterschiede
zwischen den Ländern verweisen einerseits
auf Zusammenhänge zurVerfügbarkeitzahn-
ärztlicher Betreuungsdienste, andererseits
aber auch auf die Lebenssituation. In allen
Ländern ist der orale Gesundheitszustand
bei den in Altenheimen lebenden älteren und
alten Menschen schlechter als bei den an
deren. Der unbefriedigende zahnärztliche
Betreuungszustand bedarf einer Verände
rung.
Sergl/Klages (Mainz) stellten die Ergeb
nisse einer Pilotstudie vor, nach denen vielen
Patienten leider die Erkenntnis vernachläs
sigen: „Wer gute Zähne hat, hat auch viel
dafür getan". Dieser Befund, der auf exter-
nale Kontrollüberzeugung hinweist, fand in
weiteren Vorträgen Bestätigung.
Mehrstett (Hamburg) zeigte auf, daß mit
zunehmendem Alter zwar die Zahnbehand
lungsangst leicht abnimmt, aber ältere
ängstliche Patienten oft über mehrere nega
tive Erfahrungen verfügen. Bei der Behand
lung dieser Patienten kann es dann durchaus
hilfreich sein, herkömmliche verhaltensthe
rapeutische Behandlungsmethoden mitdem
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Einsatz von Hypnose und Selbsthypnose zu
ergänzen. Obwohl Untersuchungen bele
gen, daß die Hypnotisierbarkeit bei fortge
schrittenem Alter abnimmt, kann auch älteren
Menschen oft sehr gut mit dieser Methode
geholfen werden.
Psychosomatische Aspekte des Tinnitus
aus der Sicht des Zahnarztes wurden dann
von Staehle (Erlangen) dargestellt. Die mei
sten Patienten mit Tinnitus sind über 60 Jah
re alt und leiden hauptsächlich an einer
Dysfunktion der Kiefergelenke sowie an ei
nem Hypertonus der Kau-, Hals- und Schul
termuskulatur. Da individuelle Streßbewälti
gungsstrategien, z. B.inFormvonParafunk-
tionen, sich negativ auf den Tinnitus bezüg
lich Lautstärke und Tonhöhe auswirken kön
nen, müssen Entspannungstechniken und
Techniken zur Veränderung des subjektiven
Erlebens eingesetzt werden. Das schließt
Korrekturen der Okklusion natürlich nicht
aus.
Akzeptieren ältere Menschen Verhaltens
therapie? - Ergebnisse einer empirischen
Studie unter dieser Fragestellung wurden
von Blumenthal und Kluge (Berlin) aufge
zeigt. Wenig Bereitschaft besteht zunächst
bei akuten Schmerzen, ein solches Angebot
anzunehmen. Später erweisen sich aber
auch hier schriftliche Selbstbeobachtung,
Gesprächstherapie und Körpertherapie als
annehmbare Behandlungsformen.
Eine typisch sächsische Spezialität stellte
dann König (Dresden) vor und gedachte
damit Karl August Lingners, der vor 100 Jah
ren ein Mundwasser entwickelte. Mit „Odol
in aller Munde" streifte sie werbepsycho
logische Aspekte, ließ aber auch die großen
Verdienste Lingners zur Zahnhygiene - ins
besondere bei Jugendlichen - nicht außer
acht.
Im abschließenden Video-Workshop wur
den Filme zum „Altern" (Olbricht-Schuster)
gezeigt. Eine Transferierung der entwick
lungspsychologischen Inhalte auf den
zahnärztlichen Sektor durch Makuch und
Reschke (Leipzig) zeigte noch einmal zu
sammenfassend die gesamten Besonder




1. charakteristisch für das Alter nicht unbe
dingt Verschlechterungen, sondern Verän
derungen von Funktionen, und
2. können biologische Defizite, die die Infor
mationsaufnahme und -Verarbeitung er
schweren, durch Nutzung psychologischer
Strategien kompensiert werden.
Dies systematisch zu nutzen, setzt psy
chologische Kenntnisse des Zahnarztes
voraus. Denn „Alt zu werden, ist gar nicht so
übel, vor allem wenn man die Alternative
bedenkt" (Maurice Chevalier).
PD Dr. med. habil. A. Makuch
Fachkommunikation
„Fachkommunikation "als Rahmenthema der
24. Jahrestagung der Gesellschaft für
Angewandte Linguistik (GAL) e. V im Herbst
1993
Gastgebende Einrichtung der erstmals in
den neuen Bundesländern durchgeführten
Tagung war das Fachsprachenzentrum der
Universität Leipzig, das die über dreißigjäh
rige Tradition der Fachsprachenforschung
und der fachbezogenen Fremdsprachen
ausbildung fürStudenten nichtphilologischer
Studiengänge fortsetzt. Insgesamt 450
Tagungsteilnehmer, darunter auch Gäste
aus den osteuropäischen Staaten, Kanada
und den Vereinigten Staaten, waren nach
Leipzig gekommen, um an dem umfangrei
chen und breitgefächerten Programm in 5
Themenbereichen, 14 Sektionen und 10
Arbeitskreisen teilzunehmen.
Daß Leipzig als Tagungsort der im Jahr
1968 gegründeten nationalen Vereinigung
von Linguisten ausgewählt wurde, war kein
Zufall und in mehrfacher Hinsicht symbo
lisch, schrieb der Präsident der GAL, Herr
Prof. Dr. Bernd Spillner (Duisburg), in der
Tagungsankündigung. Und in seiner Eröff
nungsansprache sagte er, angesichts der
linguistischen Traditionen an der Leipziger
Universität sei .Fachkommunikation in Leip
zig' eine „Hommage an die Arbeitsergeb
nisse und den wissenschaftlichen Beitrag
der neuen Bundesländer-stellvertretend
auch für andere Orte und andere Schwer
punkte von der Fremdsprachendidaktik und
Sprechwissenschaft über die Lexikographie
bis hin zur Übersetzungswissenschaft und
zu .Deutsch als Fremdsprache'."
Als Leiterin des örtlichen Organisations
komitees der GAL begrüßte Frau Prof. Dr.
Rosemarie Gläser die Tagungsteilnehmer
in der Universitäts- und Kulturstadt Leipzig
und skizzierte anhand der in den vergan
genen Jahren international durchgeführten
Konferenzen und Tagungen schwerpunkt
artig den Forschungsstand und die rasche
Entwicklung der Fachsprachenforschung.
Die inhaltlichen Schwerpunkte der wis
senschaftlichen Auseinandersetzung mit
Fachsprachen spiegelten sich auch in den
5 Themenbereichen der Tagung wider:
1) Fachwissen, Terminologie und Fachlexi
kographie
2) Fachtextsorten
3) Wissenstransfer und Popularisierung
4) Fachübersetzen und Fachkommunika
tion in der Fremdsprache
5) Fachsprachenvermittlung und Fachspra
chendidaktik.
Dem thematischen Anliegen der Konferenz,
Fachkommunikation unter linguistischen und
methodisch-didaktischen Gesichtspunkten
zu betrachten, entsprachen auch die beiden
Plenarvorträge.
Herr Prof. Dr. Hartwig Kalverkämper (Ha
gen) sprach in seinem metaphorisch an
gelegten Vortrag zum Thema „Diachrone
Fachsprachenforschung - Plädoyer für eine
Öffnung in neue Perspektiven" über die
Entwicklungslinien der Fachsprachenfor
schung von den lexikographisch-terminolo
gischen Arbeiten über die Beschreibung
von (Fach-)Textsorten und die Ausweitung
der fachsprachlichen Untersuchungen zur
interkulturellen Fachsprachenlinguistik. Er
zeigte anschaulich die Möglichkeiten und
die Bedeutung der diachronen Betrachtung
der Fachsprachen auf und plädierte nach
drücklich für die Untersuchung dieses bis
lang zu wenig beachteten Forschungsas
pektes.
Frau Dr. Pauline Robinson (Reading)
sprach aus Sicht der Lehrbuchautorin und
SprachpraktikerinzumThema„ESP-English
for Specified People: A view of ESP today".
Anhand methodischer Fragestellungen und
Probleme bei der Lehrplan-, Kurs- und





und betonte die Notwendigkeit von Bedarfs
analysen und der Einbeziehung von Fach
leuten zur effektiven Konzipierung von
Sprachkursen und bei der Lehrmaterialent
wicklung.
Den Plenarvorträgen folgten insgesamt
107 Vorträge in 14 Sektionen, unter denen





ebenfalls Beiträge zum Rahmenthema der
GAL-Tagung anboten.
Vier der insgesamt 10 Arbeitskreise be
schäftigten sich mit der Fachsprachenpro
blematik: Arbeitskreis 10 (Nicht nur Spra
che. Workshop zum Thema Languages for
Specific Purpose (LSP) unter Leitung von
Dr. Hellmuth H. van Berlo) diskutierte anhand
eines simulierten „Intake", welche außer
sprachliche Bedingungen es bei der Ent
wicklung eines fachspezifischen Sprach
trainings zu beachten gilt.
Im Mittelpunkt der Vorträge und Diskus
sionen des Arbeitskreises 2 (Fachsprachen:
Von der Theorie zur Praxis unter Leitung von
Herrn Doz. Dr. Klaus-Dieter Baumann) und
des Arbeitskreises 7 (Fach- und sprach
übergreifendes Zertifikat unter Leitung von
Frau Dr. Sabine Fiß) standen die didaktische
Umsetzung der Erkenntnisse der Fachspra
chenforschung im fachbezogenen Sprach
unterricht und die Erarbeitung kompatibler
fach- und sprachübergreifender Zertifikats
systeme.
Staatsminister Prof. Dr. Hans Joachim Meyer
betonte in seinem Vortrag „ZurSprachpolitik,
fachsprachlichen Ausbildung, Lehreund For
schung" im Arbeitskreis 2 die Notwendigkeit
und Bedeutung einer eigenständigen Fach
fremdsprachenausbildung für Studenten
nichtphilologischer Studiengänge, die, wie
er anhand von Beispielen darstellte, von
manchen Fachleuten leider oftmals unter
schätzt wird.
Arbeitskreis 3 (Die Leipziger Fachspra
chenforschung: Traditionen - Probleme -
Projekte unter Leitung von Frau Prof. Dr.
Rosemarie Gläser) gab durch 10 Kurzrefe
rate von Mitarbeitern des Fachsprachen
zentrums einen guten Einblick in die an der
Sektion Fremdsprachen auf dem Gebiet des
Russischen, Englischen und Französischen
geleistete Fachsprachenforschung und die
derzeit laufenden Projekte. Veranschaulicht
wurde dieser Überblick auch durch die Aus
stellung „Die Leipziger Fachsprachenfor
schung 1963-1993" in derZweigstellel der
Universitätsbibliothek im Hörsaalgebäude,
die die in Leipzig zur Fachkommunikation
geleistete Arbeit der Forschungskollektive
„Fachsprachen" (gegründet 1964; Leitung:
Prof. Dr. Lothar Hoffmann) und „Fachspra
chen des Englischen (gegründet 1975; Lei
tung: Prof. Dr. Rosemarie Gläser) anhand
von Monographien, Sammelbänden, Lehr
büchern und Zeitschriftenaufsätzen sowie
einer Übersicht über die Themen der be
treuten Dissertations- und Habilitations
schriften vorstellte.
Nach der X. Internationalen Deutschleh
rertagung am Herder-Institut und der
1. Französischen Sommeruniversität am
Romanischen Institut war die 24. Jahresta
gung der GAL eine weitere, viel beachtete
linguistische Veranstaltung in Leipzig. Sie
markierte wichtige Positionen in der lingui
stischen Untersuchung von Fachkommu
nikation und in der Anwendung von For
schungsergebnissen in der rhetorischen
Gestaltung des fachlichen Diskurses. Sie
bot ein überaus vielseitiges Programm, das
nicht nur den wissenschaftlichen Mei
nungsaustausch gefördert hat, sondern
auch half, Grenzen und Barrieren auf dem
Weg zu einem geeinten Europa zu über
winden.
Die 25. Jahrestagung der GAL wird im




Nach meiner Berufung an die Hochschule
für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig
(FS) scheide ich nun nach über dreißigjäh
riger Universitätszugehörigkeit mit Wirkung
vom 1.5.94 aus der Universität Leipzig aus.
Damit endet auch nach nunmehr über
4 Jahren meine Tätigkeit im Personalrat
(Hochschulbereich) bzw. in entsprechenden
Vorläufereinrichtungen - zunächst als Vor
sitzender der Personalvertretung der ehe
maligen Sektion Chemie, dann als stellver
tretender Vorsitzender und schließlich über
drei Jahre hinweg als Vorsitzender des ge
nannten Personalrates. Ich habe mich - ge
meinsam mit allen Personalratsmitgliedern-
in dieser Zeit bemüht, dieser Verantwortung
mit ganz persönlicher Hingabe gerecht zu
werden. Ich danke allen Kolleginnen und
Kollegen des Hochschulbereiches der Uni
versität für das Vertrauen, welches sie mir,
dem Vorstand sowie dem gesamten Perso
nalrat (Hochschulbereich) in den bewegten
Zeiten der beginnenden Erneuerung und
der währenden Konsolidierung unserer
Universität entgegengebracht haben.
Nach § 33 sächsPersVG hat unser Per
sonalrat am 20.4.94 eine Nachwahl zum
vakanten Platz im Vorstand und zur Nach
folge des Vorsitzenden durchgeführt. Der
Personalrat (Hochschulbereich) hat dabei
den Beschluß gefaßt, meinen bisherigen
Stellvertreter, Herrn Dr. Stefan Ackermann,
zum neuen Vorsitzenden des Personalrates
(Hochschulbereich) zu wählen. Im Rahmen
dieser Nachwahl wurde Herr Dr. Garn in den
erweiterten Vorstand gewählt. Gleichzeitig
wird Herr Gille nach meinem Ausscheiden
als ständiges Mitglied in den Personalrat
nachrücken.
Ich möchte hiermit alle Angehörigen un
serer Universität bitten, dem Personalrat
(Hochschulbereich), seinem neu konstitu
ierten Vorstand und dem neuen Vorsitzenden
Herrn Dr. Ackermann wie bisher Unterstüt
zung in der Tätigkeit zuteilwerden zu lassen
und sich vertrauensvoll mit Problemen,
Fragen und Hinweisen an den Personalrat
zu wenden, damit dieser auch wirksam die





Frauenarbeit an der Universität Leipzig
Ich wünsche dem Personalrat (Hoch
schulbereich) bei seinen künftigen Ent
scheidungen die notwendige Umsicht, das
entsprechende Stehvermögen und die er
forderliche Durchsetzungskraft und verab
schiede mich hiermit von allen Kolleginnen




Dr. Stefan Ackermann-Vors. PR und
Sprecher der Angestelltengruppe, Heide
marie Balcer, Charlotte Bauer, Dr. Bernd
Bendixen - Stellv. Vors. PR, Dr. Winfried
Brunner, Rosemarie Brünnler, Dr. Karin-Hei
drun Eulenberger, Dr. Dieter-Jürgen Garn -
erweitertes Vorstandsmitglied,Matthias Gille,
Dr. Sieghart Hofmann, Wolfgang Keller,
Wolfgang Löhrmann, Andreas Müller, Martina
Otto, Erwin Rosner-Vorstandsmitgl. u.
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Die Institutionalisierung des Amtes der
Gleichstellungsbeauftragten (GB) gelang auf
Initiative von Frauen aus dem akademischen
Mittelbau und mit Unterstützung der Univer
sitätsleitung im Januar 1991. Die personelle
Ausstattung sieht 1/2 Stelle für die GB und 1/
2 Stelle für eine Sekretärin vor. Die Arbeits
bedingungen der GB haben sich in räum
licher (zwei Räume) und finanzieller Hinsicht
(eigene Kostenstelle) verbessert. Ein großer
Teil der inhaltlichen Arbeit, vor allem der
Beratungstätigkeit, wird von zwei Referen
tinnen geleistet, die über ABM/bzw. För
derung nach § 249h AFG beschäftigt sind.
Die Dimension der Umstrukturierung aller
Bereiche der Universität (Abwicklung von
Instituten/Sektionen; Integration ganzer
Hochschuleinrichtungen) und der gravie
rende Personalabbau (im Hochschulbereich
Personalreduzierung um 62% verglichen mit
dem Stand von 1990) bestimmten eindeutig
die Schwerpunktsetzung für die Arbeit der
GB.
1. Neben der Etablierung der Senatskom-
mision für Gleichstellungsfragen im August
1991 (zusammengesetzt aus je zwei Frauen
der verschiedenen Statusgruppen) als stän
diges Beratungsgremium der GB konzen
trierte sich die Arbeit auf die Errichtung von
Substrukturen in den Fachbereichen/Fakul
täten und deren Mitwirkung in den Berufungs-,
Auswahl- und Besetzungskommissionen.
Bedingt durch die Verzögerung universi
tärer Wahlprozesse über einen langen Zeit
raum hinweg, konnten die GB nicht entspre
chend dem SHEG §114 auf Fachbereichs
ebene gewählt werden. Im Sommersemester
1992 gelang es nach vielen Bemühungen,
diese dringend notwendigen Frauenvertre
tungen auf Fachbereichs-, Instituts- und Kli
nikebene (insgesamt 67 kommissarische
GB), auf im einzelnen sehr unterschiedliche
Weise (über Nominierung durch den Leiter,
Vorschläge von Frauen, Frauenvollversamm
lungen), zu etablieren. Dieses Provisorium
erschwerte jedoch die ohnehin nichteinfache
Mitarbeit, die die Frauen unter erheblichen
Belastungen in einer Vielzahl von Berufungs-,
Auswahl- und Besetzungskommissionen
leisteten, zusätzlich. Nicht immer kam diese
Mitarbeit ohne Hindernisse zustande. Infor
mationsdefizite beschränkten die umfas
sende Wahrnehmung der Mitwirkungsmög
lichkeiten, insbesondere die nicht immer
gewährte Einsichtnahme in die Bewer
bungsunterlagen. Mit den Wahlen zu den
GB auf Fakultätsebene nach dem SHG im
Dezember 1993 existieren nunmehr auf der
Gleichstellungsebene demokratisch legiti
mierte Strukturen.
2. Der durch die Senatskommission für
Gleichstellungsfragen in einem äußerst
langwierigen und kontroversen Diskussions
prozeß erarbeitete Entwurf eines Gleich
stellungsprogramms erwies sich schließlich
im Senat am 27.7.93 als konsensfähig. Das
Gleichstellungsprogramm bestimmt die
perspektivisch zu bewältigenden Schritte
der Frauenförderung auf dem Wege der
Herstellung von Chancengleichheit. Es wird
durch Frauenförderpläne der Fakultäten
konkretisiert, die für überschaubare Zeit
räume unter Berücksichtigung des Anteils
von männlichen und weiblichen Beschäftig
ten/Studierenden sowie des Nachwuchs
wissenschaftlerinnenanteils die zu lösenden
Aufgaben exakt fixieren.
3. Neben der Pflege und dem Ausbau au
ßeruniversitärer Kontakte zu verschiedenen
Fraueninitiativen und Frauenvereinen bildete
das Einbringen einer Vielzahl von Vorschlä
gen zu den gleichstellungsrelevanten ge
setzlichen Regelungen eine wichtige Säule
der kontinuierlichen Arbeit(z.B. SHEG, SHG,
GraduiertenfördergesetzfürSachsen).Auch
über die Landeskonferenz der Sächsischen
Hochschulgleichstellungsbeauftragten
bzw. über die Bundeskonferenz der Hoch-
schulgleichstellungsbeauftragten(z.B.HEP)
wurden Vorschläge eingebracht. Auf der
Universitätsebene bemühen wir uns derzeit
um die Verankerung der wichtigsten die
Gleichstellung fördernden Maßnahmen in
der Universitätsverfassung.
4. Seit Januar 1992 ist eine deutliche Zu
nahme des individuellen Beratungsbedarfs
von Frauen aus allen Statusgruppen ein
schließlich der Studierenden zu verzeichnen,
der eine Problembreite erreicht hat, sich
dennoch aber auf Hauptschwerpunkte er
streckt: Diese betreffen die Probleme des
Personalabbaus, die Stellenausschrei-
bungs-, Besetzungs- und Berufungsvor





Erziehungsgeld und BAfÖG...); frauenspe
zifische Probleme von Studierenden (Stu
dienverlängerung und Prüfungsverlegung
bei Schwangerschaft...); Informationen zu
Förder- und Stipendienmöglichkeiten (auch
zu Frauen- und Geschlechterforschungs
themen).
Resümee: Statistisch ist nachweisbar, daß
der Personalabbau an der Universität Leipzig
nicht einseitig zu Lasten der Frauen erfolgte
(52%). Dennoch griff der gravierende Stel
lenabbau häufig rigoros in Lebensläufe
insbesondere von Wissenschaftlerinnen ein,
die unterOpfern bisher Familie, Mutterschaft
und Beruf mit engagiertem wissenschaft
lichem Arbeiten verbunden haben.
Der Frauenanteil in ausgewählten Status
gruppen zeigt folgende Entwicklungen und
Tendenzen:
- unverändert ist die eindeutige männliche
Dominanz in den leitenden Gremien der
Universität (Senat', Leitung der Institute und
der Verwaltungseinheiten)
- Professorinnenanteil 11 % (Stand Jan. 1994,
ohne Medizin), aber Konzentration der Pro
fessorinnen auf den geistes- und sozialwis
senschaftlichen Bereich und auf die geringer
dotierten Stellen
-Dozentinnenanteil 28% (Stand Januar
1994, ohne Medizin)
-Absinken des Frauenanteils im akademi
schen Mittelbau
-deutlicher Rückgang des Frauenanteils
an abgeschlossenen Habilitationen (1989
betrug Frauenanteil noch 30%, 1992 nur
noch 19%)
Der gesetzlich fixierte Auftrag der GB, die
Universität bei der Herstellung der Chan
cengleichheit und beim Abbau von Benach
teiligungen zu unterstützen, wird es auch in
Zukunft erfordern, konsequent patriarchale
Strukturen aufzuzeigen, zu verändern, Wi
derstände zu überwinden, Kompetenzen
der GB (bisher Rede- und Antragsrecht,
aber kein Stimmrecht, kein Vetorecht) zu
erweitern, Informationen einzufordern, ge
zielte Öffentlichkeits- und Bewußtseinsarbeit
zu leisten und auch ein Nachdenken über
Sanktionsmechanismen bei Verstoß gegen
die Gleichstellung zu befördern.
Die Behauptung des Kanzlers im Januar-
Heft des Uni-Journals, nur die Hochschul
lehrer hätten bisher begriffen, welche Be
deutung demokratische Mitbestimmung hat
(denn die anderen Gruppen müßten darüber
ja erst noch „Konsens" herstellen, sind also
noch nicht soweit) und wären deshalb als
einzige im Dezember in Scharen an die
Wahlurnen geströmt, stammt wohl eher aus
der Argumentationslinie einiger sehr stan
desbewußter Professorinnen und Professo
ren, die meinen, daß im akademischen Be
trieb arbeitende Menschen erst dann ernst
zunehmen sind, wenn die „B" abge
schlossen unddieC3-oderC4-Stelleerobert
ist. Das ist, denke ich, der falsche Schluß.
Vielmehr sehe ich in der Wahlbeteiligung
ein Zeichen dafür, welche Gestaltungsmög
lichkeiten innerhalb der Universität sich die
Angehörigen der einzelnen Gruppen wirklich
ausrechnen! Und da ist die Gruppe der
Professorinnen und Professoren natürlich
die prädestinierte! Wer in allen Gremien die
absolute Mehrheit für die eigene Gruppe
zur Verfügung hat, hat einfach andere
Chancen, Vorstellungen durchzusetzen und
ist von daher ganz anders motiviert, diese
auch zu nutzen. Und so spiegelt die pro
zentuale Stimmverteilung - zumindest was
die Nicht-Studierenden angeht- doch recht
eindrucksvoll die Realitäten wider! Halb-
soviele akademische Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter gingen zur Wahl wie Hochschul-
lehrende. Im Senat haben die Erstgenannten
exakt halb so viele Stimmen wie letztere.
Und der vergleichsweise geringe Andrang
bei den „Sonstigen" geht vollkommen kon
form mit deren verschwindenden Möglich
keiten in den Selbstverwaltungsgremien.
Daß der Prozentsatz bei den Studierenden
noch geringer war, hat wohl neben der
relativen Einflußlosigkeit dieser Gruppe auch
noch damit zu tun, daß die bisher sehr
basisnah und unbürokratisch erfolgten Wah
len zu den Fachschaftsvertretungen plötz
lich zu einem zentral gesteuerten Modus-
und Papierwust mutierten. Besonders für
die Uni-StuRa- und Fachschaftsratsvertre-
terlnnen bedeutete diese Wahl einen un
säglichen Erklärungs- und Überzeugungs
aufwand, der nicht selten in Mißverständ
nissen und Frustration endete, wenn ein
Detail falsch angekommen war oder Fristen
nicht eingehalten werden konnten, weil die
Informationen irgendwo im Uni-Wust ver
sackten. Etwas kritische Beleuchtung des
Wahlverfahrens durch den Wahlleiter wäre
an dieser Stelle wohl nicht ganz verkehrt
gewesen! Und damit sie es lernen, sind für
die Studierenden für den 21.- 23. Juni erneut
Wahlen angesetzt.
Dann wird jährlich, immer im Juni, gewählt.
Wer mehr erfahren will: das Wahlamt, Rit
tersstraße 14, 2. Etage.
S. Wagner
Aus der WAHLAUSSCHREIBUNG
Auf der Grundlage des Sächsischen Hoch




Am 21., 22. und 23. Juni 1994, jeweils von
9.00-18.00 Uhr, finden die Wahlen
- der Fachschaftsräte
- der direkt zu wählenden studentischen
Konzilsmitglieder1
- der studentischen Konzilsmitglieder aus
dem Studienprogramm Agrarwissen-
schaften und dem Studienkolleg Sachsen
statt.
Die Amtszeit der Gewählten beträgt 2 Se
mester und beginnt im Oktober 1994.
Ab 7. Juni 1994 werden die zugelassenen
Wahlvorschläge an den amtlichen Aus
hangstellen bekanntgemacht.
Es können bis zu drei Stimmen vergeben
werden; über weitere Wahlmodalitäten
informieren die Wahlvorstände der Fakul
täten im Wahllokal oder über das Wahlamt.
Wahlergebnisse ...
... werden am 27. Juni 1994 veröffentlicht.




trifft nur auf Studierende von Juristenfakultät, phi
lologischer, wirtschaftswissenschaftlicher, sportwis
senschaftlicher, medizinischer und der Fakultät für




Wie Wissenschaftler Z. ein Fall für die Stasi wurde
Man mußes zugeben, derwissenschaftliche
Mitarbeiter Gottfried Z. hatte sich nicht mit
allen Erscheinungen des sozialistischen Le
bens in der DDR und darüber hinaus im
Weltmaßstab einverstanden gezeigt. Wäre
er verheiratet gewesen, hätte er das wohl ab
und an seiner Ehehälfte vor dem Gutenacht
kuß im Dunkeln offenbart, und uns allen wäre
das folgende erspart geblieben. So aber
setzte sich Z. gelegentlich noch spät abends
an seine Reiseschreibmaschine „Optima"
Nr. 729299, Typ „Elite", in deren Schriftbild,
wie Schriftsachverständiger Hauptmann
Taubmann später feststellen sollte, der obere
Querstrich des Kleinbuchstaben „m" wie
auch der obere linke Querstrich des Klein
buchstaben „u" nicht vollständig abgedruckt
sind, und schrieb einige Leserbriefe kriti
schen Inhalts und spöttischen, bisweilen
beißend-ironischen Stils an ehrenwerte Zei
tungen und Zeitschriften.
Zur weiteren Veranlassung
Leider schrieb er sie anonym und pseu
donym. Da in diesem kleinen rohstoffarmen
Land aber nichts, was einmal gedacht und
geschrieben war, unter den Tisch fallen
sollte, landeten die Schreiben nicht etwa in
irgendeinem Redaktionspapierkorb, son
dern beispielsweise auf dem Schreibtisch
von Oberleutnant Flöting in Leipzig. In Berlin
gab der 1. Stellvertreter des Chefredakteurs
des SED-Zentralorgans „Neues Deutsch
land", diesem sozialistischen Gang der
Dinge gemäß, einem Brief von Z. noch ein
kleines Schreiben bei, in dem man lesen
kann: „An das Ministerium für Staatssicher
heit, 1130 Berlin, Normannenstraße 22. Werte
Genossen! In der Anlage überreiche ich
Euch ein an, Neues Deutschland' gerichtetes
anonymes Schreiben zur weiteren Veran
lassung, das am 28.12.1979 bei uns
eingegangen ist... Der Brief beginnt mit
den Worten: .Wenn ein gewöhnlicher
Mensch ...' und endet mit: .nicht so dumm,
wie sie glaubt!" Mit sozialistischem Gruß ..."
Nun weiß man nicht, ob sich die Genossen
von „Schild und Schwert" über solche Post
gefreut haben oder nicht-gleichviel: Sie
hatten einen operativen Vorgang mehr. Er
bekam den Titel „Forum". Darunter wurden
insgesamt33 Briefe mit „feindlich-negativem
Inhalt", die der „unbekannte Hetzbrief
schreiber" nachweislich an neun Redaktio
nen und an ein Theater gesandt hatte, abge
legt. (Um der Wahrheit die Ehre zu geben,
der Unbekannte hatte auch an einige „bür
gerliche" Blätter wie die „Neue Zeit" oder
„Der Morgen" sowie an die „Neue Berliner
Illustrierte" geschrieben, aber von dortführte
offenbar kein direkter Postweg in die Stasi-
Quartiere.) Reichlich spät, erst als sich in
drei Jahren über dreißig Briefe angehäuft
hatten, lösten die Männer, die bei der Ab
teilung XX/2 der Bezirksverwaltung Leipzig
ihren verantwortungsvollen Dienst versahen,
die Fahndung aus. Das war im Juni 1981.
Es war aber auch nicht länger hinzuneh
men, womit dieser unbekannte Täter die
Redaktionen angesehener Zeitschriften
(„Forum", „Horizont", „Weltbühne", „Wo
chenpost", „Sonntag", „Neues Deutschland",
„neue deutsche literatur", „Spektrum", „Jun
ge Welt") bombardierte. Hauptmann Brier
muß sich die Feder gesträubt haben, als er
in seinem Eröffnungsbericht konstatieren
muß, daß „die Länder des sozialistischen
Lagers als totalitäre Staaten, in denen Un
freiheit und Lüge vorherrschen, die 'soziali
stische Oberschicht' als verschlampt und
korrumpiert, die Politik von Partei und Regie
rung, das Bildungssystem und die Bericht
erstattung der Massenmedien als Volks
verdummung', die Volksvertretungen, die
Volkswahlen und der XXVI. Parteitag sowie
derX. Parteitag, da alles bereits festliegt und
nur beklatscht würde, als überflüssig und
sinnlos" bezeichnet werden. Weiter heißt es:
„Er sucht nach .Freiraum' durch Umstruktu
rierung der Gesellschaft für dynamische
Kräfte, die .freie, denkende und unabhängige
Geister' ohne Unterwerfung sein sollten;
weiterhin wird ständig die Forderung nach
.freier Reisetätigkeit' gestellt."
Nun, da war einiges zusammengekom
men, und man ahnt, auch wenn man die
„Tatmaterialien" nicht im einzelnen kennt,
wie treffend die Feststellung von Hauptmann
Brier ist, daß die hier „betriebene staats
feindliche Hetze in einer literarisch bemän
telten, besonders raffinierten Art und Weise"
erfolgt. „Der bisher noch unbekannte Täter
ist intelligent und es ist nicht auszuschließen,
daß er noch in anderer Form feindlich tätig
wird. Aus diesem Grund soll seine Bearbei
tung in einem Operativ-Vorgang zur
zielstrebigen Identifizierung erfolgen."
Doch fast ein ganzes Jahr noch sollte
vergehen, bis die Genossen von XX/2 eine
tatverdächtige Person ermittelten: unseren
Dr. rer. nat. Gottfried Z. vom Karl-Sudhoff-
Institut der Karl-Marx-Universität Leipzig.
Verdienter Lohn der Mühen, denn untätig
waren sie nun wirklich nicht gewesen.
An Brecht und Heine geschult
Zunächst wurde die Wissenschaft auf den
Plan gerufen. Germanisten, Psychologen
oder Philosophen mögen es gewesen sein,
die da Einschätzungen des anonymen Brief
schreibers abzugeben hatten. Ein „IM Offi
zier" konstatiert: „Die Sprache deutet darauf
hin, daß der Autor aus Mitteldeutschland/
Sachsen kommt und durch süddeutsche
Sprechweisen beeinflußt ist (das wird aus
einigen Reimen deutlich.)." Weiter heißt es:
„Die Ausdrucksweise ist unmittelbar an
Brecht und über bzw. durch ihn an Villon
und H. Heine geschult... Dabei bedient er
sich besonders des Analogieschlusses bzw.
Gleichnisses (Mord = Stalin, Hitler, Pol Pot...)
... Alle Darlegungen lassen eine dem klein
bürgerlich abstrakten Humanismus und In
dividualismus nahestehende Position er
kennen (.Grüner'!?)" An anderer Stelle heißt
es scharfsinnig: „Der Autor hat in seiner
Umgebung vermutlich keine Kinder und hat
auch keine feste Bindung zu einer Frau. Auch
in diesem Sinne bricht sich das Verhältnis zu
Kind(ern) und Frau(en) nur an seiner Indivi
dualität. Auffällig sind seine Abneigung
gegen .Lauferei' und .Völlerei'. Das läßt ver
muten, daß der Autor entweder a) derartige
Lebensäußerungen total ablehnt oder
b) unter ihnen leidet (ein Säufer nach einer
Entziehungskur u.a.)... eine Persönlichkeit,
die unter der Einbildung leidet, unter Wert
eingeschätzt und eingesetzt zu sein."
Einem anderen Einschätzer der Briefe,
einem gewissen Frank S., war aufgefallen:
„Sein Wissen über historische Fakten und
verschiedene theoretische Positionen des
Marxismus ist beträchtlich, wenn auch teil
weise fälschlich dargestellt. Beispielsweise
erfährt im MLG (marxistisch-leninistisches
Grundlagenstudium-V. S.) kein Student
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etwas über den Zusammenhang von Niet
schef!) und Zarathustra... und es gibt auch
kaum Literatur darüber. Lediglich im Philo
sophiestudium und beim Studium der Kul
turgeschichte dürften diese Zusammen
hänge eingehender untersucht werden ..."
Und etwas weiter unten heißt es: „Er vertritt
fast durchgängig die typischen Geisteshal
tungen des .theoretischen Kleinbürgers' (im
Gegensatz zu Positionen des .praktischen
Kleinbürgers', die typisch für Kleinprodu
zenten sind). Obwohl von ihm selbst ange
griffen (z.B. bei Angriffen auf Kurt Hager)
urteilt er als .neutraler Betrachter', gibt sich
.objektiv', als ,über den Dingen stehend',
eine typische Illusion bürgerlicher Intellektu
eller."
Und auch das ist diesem gründlichen
Leser nicht verborgen geblieben: „Neben
dem durchgängigen Prinzip des Historizis-
mus und der Verabsolutierung intellektueller
Faktoren in der Gesellschaft, fällt die Sach
kenntnis und Anwendung philosophischer
Betrachtungsweisen auf. So reflektiert er,
nachdem an einzelnen Beispielen darge
stellt, über Verhältnisse von Allgemeinen
und Einzelnen, fordertdie wissenschaftlichen
Arbeitsprinzipien der Naturwissenschaften
(Objektivität, Suchen des Widerspruches,
kein Wunschdenken usw.) auch für Gesell
schaftswissenschaften (ist ein aktuelles Pro
blem in Zusammenhang mit der Diskussion
über die Widerspruchsproblematik!) und
stellt Analysen zur deduktiven Methode
an ..."
Hört! Hört! ist man da versucht auszurufen
und muß einräumen, daß hier überlegene
marxistich-leninistische Bildung den Täter
ideologisch weitgehend entlarvt und den
Täterkreis enger gezogen hat. Um ihn aber
tatsächlich dingfest zu machen, mußten
nunmehr andere, profanere Spuren verfolgt
werden. Etwa im Reisebüro der DDR. Der
Täter, offenbar reisefreudig, hatte in einem
seiner„Hetzschreiben" beiläufig den Besuch
des bei Moskau gelegenen Schlosses Ar-
changelskoje erwähnt. Eine Rücksprache
der mit der Angelegenheit betrauten Leip
ziger Genossen bei der Generaldirektion in
Berlin ergab, daß „jeder Tourist, welcher
mindestens zwei Tage in Moskau weilt, die
Möglichkeit hat, auf privater Grundlage bei
Intourist in Moskau eine Fahrt nach A. zu
buchen." Diese, im wahrsten Sinne des
Wortes, Fahrlässigkeit der Moskowiter
machte es nun notwendig, „alle Unterlagen
der Reisenden zu prüfen, welche sich min
destens zwei Tage und entsprechend mehr
in Moskau aufgehalten haben".
Ein Berg von Arbeit schien auf die Genos
sen zuzukommen, doch gottlob stellte der
Leipziger Reisebüro-Zweigstellenleiter die
„notwendigen Räumlichkeiten und Hilfskräfte
zur Verfügung". „Kerstin" berichtet, daß in
der Zeit vom 13.7.1981 bis zum 31.7.1981
insgesamt ca. 50 000 Stück Reiseverträge/
Visader Jahre 1979-81 „durchgearbeitet"
wurden. Der letzte Satz des Berichts lautet
schlicht: „Die in der weiteren Bearbeitung zu
prüfenden Personen wurden auf die in der
Anlage befindlichen Karten aufgetragen."
Vorträge im Kulturbund
Das klingt nicht gerade nach Erfolg, und so
bleibt den Genossen von „Horch und Guck",
wie sie im Volksmund hießen, nichts anderes
übrig, als einen weiteren Schauplatz für die
Verfolgungsjagd zu eröffnen. Sie wurden im
Kulturbund der DDR vorstellig, um hier die
Relevanz eines Nebensatzes aus einem
Brief, wonach „Lehrer beim Kulturbund
Vorträge halten", für die Täterergreifung
abzuklopfen. Im Bezirkssekretariat zerbrach
sich eine Genossin, als sie mit den „wesent
lichen Täter-Versionen" vertraut gemacht
worden war, gründlichst den Kopf und kam
doch nur zu dem Ergebnis, daß es sich „um
keinen hauptamtlichen Funktionär des
Kulturbundes handeln könne, denn die ken
ne sie alle persönlich". Nicht auszuschlie
ßen sei aber, daß er aus der „Vielzahl der
ehrenamtlichen Funktionäre, die in ca. 90
Fachgruppen tätig sind", komme. Man ver
einbarte, daß von der Kreisleitung Leipzig-
Land eine „listenmäßige Übersicht von allen
Referenten beschafft" werde.
Es war kein schlechter Vorschlag, der da
im Juli '81 gemacht wurde, möchte man in
Ansehung unseres Täters sagen, der in der
Tat Vorträge beim Kulturbund und bei der
Urania gehalten hat, doch zum Erfolg führte
er noch nicht, mußte es freilich auch nicht,
weil purer Leichtsinn Z. zum Verhängnis
wurde.
Am 12. Februar 1982 hatte Z. eine An
sichtskarte aus Leipzig an seine Schwester
in einem kleinen Ort bei Bremen geschrie
ben. Den Text hatte er wie stets auf seiner
treuen „Optima" getippt. „Soeben höre ich
im Deutschlandfunk, daß es in Zukunft für
einen größeren Personenkreis Westreisen
geben wird. Hurra! Neue Reiseziele! Welcher
Religionsgemeinschaft muß ich beitreten,
um bei W-Verwandten Übernachtung zu
finden, was muß, darf und soll ich sagen,
welche Konserven muß ich mitbringen? Be
ste, beste Grüße - Gottfried" (Unterschrift).
Damit nicht genug. Mit eigener Hand hatte
er auf die Karte mit Leipziger Stadtmotiven
Sprüche wie diese geschrieben: „Es lebe
das innerdeutsche Gespräch. Es lebe der
deutsche Frieden. Es lebe das innerdeut-
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i n d e r „ R u n d e n E c k e " . F o t o : K ü h n e
sehe Reisen!" (über der Ansicht des Alten
Rathauses) - "Goethe zwischen Frankfurt
und Leipzig" (neben dem Denkmal vor der
Alten Börse) - „Es lebe die DDR. Es lebe die
BRD. Es lebe der Reiseverkehr!" (neben der
Alten Waage am Markt, Sitz des Reisebüros).
Natürlich, eine solche Karte mußte auffal
len. Die Genossen der Abteilung M konfis
zierten sie noch am gleichen Tage. Der
eigentümliche, die DDR-Propaganda beim
Wort nehmende, also höchst staatsgefähr
dende Humor muß den Lesern vom Dienst
bekannt vorgekommen sein. So legten sie
die obskure Karte zu den Machwerken, die
wir schon kennen, und siehe, es ergab sich
eine weitere Ähnlichkeit. In der Abteilung XX
wird konstatiert: „ Bei dieser Schreibmaschine
handelt es sich mit hoher Wahrscheinlich
keit um die gleiche Maschine, mit welcher
die Tatschriften des OV gefertigt wurden."
Der Schluß lag nahe, daß „es sich demzufolge
bei dem Schreiber dieser Karte mit hoher
Wahrscheinlichkeit um den noch unbekann
ten Täter des OV handelt". In den vor sich hin
dämmernden Operativ-Vorgang war also
Bewegung gekommen. Maßnahmen zur
schnellen Identifizierung des Täters werden
eingeleitet, darunter die nachfolgend ge
nannten, die in der Geheimdienstsprache
so lauteten:
„Einleitung von Speicherüberprüfungen zur
BRD-Anschrift - F 10, HA VI, Messeprojekt,
PZF;
Einleitung einer Fahndung nach der Aus
gangspost an die BRD-Anschrift in der
Abteilung M;
Anfertigung einer Fahndungstabelle zur
Handschrift, die sich auf der Postkarte
befindet und Einbeziehung in die laufenden
Fahndungsmaßnahmen;
Aus der bereits erarbeiteten Kartei aller
Abonnenten, der durch den Täter ange
schriebenen Zeitschriften, werden alle Per
sonen aussortiert, die den Namen Gottfried
haben. Diese werden vorrangig schriftmäßig
überprüft;
In der KMK/PM1 werden in den Jahrgän
gen zwischen 1930 bis 1950 alle Personen
aussortiert, die den Namen Gottfried tragen.
Diese werden schriftenmäßig überprüft."
Alle Achtung vor diesem Katalog von
Maßnahmen, der zeigt, wie konsequent im
Arbeiter-und-Bauern-Staat das Verbrechen
des anonymen Briefeschreibens bekämpft
wurde. Wie viele „Gottfriede" auf diese Weise
aussortiert wurden, ist leider nicht bekannt,
doch bei solch durchdachter Einkreisung,
zu der auch die M-Fahndung zur BRD-
Adresse der Postkarte und eine Anfrage bei
der „Speicherführenden Diensteinheit" des
MfS in Berlin, bei der zentralen Telefon
überwachung also („Bitte überprüfen: Wel
che DDR-Person hat genannte Nummer
angerufen und welche DDR-Person wurde
von genannter Nummer angerufen"), gehör
ten, war es nur eine Frage der Zeit, bis der
richtige Gottfried, der wissenschaftliche
Assistent Z., gefunden war.
Die freundliche Quelle
Einen Monat nach Einleitung der Maßnah
men nennt ein Ermittlungsbericht vom
28. April 1982 erstmals seinen Namen. Mehr
noch: Er liefert eine lückenlose Biographie
des Z., in der es an persönlichen Daten und
Einschätzungen aus sämtlichen Lebens
und Arbeitsstationen nicht mangelt. Der
zuverlässige Begleiter des werktätigen DDR-
Bürgers, die Kaderakte, machte es möglich.
Und auch eine andere „Quelle" hatte
offenbar gesprudelt, aber eigentlich nur
Gutes oder Neutrales vermeldet. Von Bil
dungsdrang, Kollegialität, kulturellem
Interesse, freilich auch von Junggesellen
manieren ist da die Rede. An einer Stelle
heißt es auch: „Es entsteht der Eindruck, daß
er sich wenig mit politischen Problemen
befaßt."
Ein zweiter Ermittlungsbericht von Ober
leutnant Flöting geht, das lag nahe, weit
mehr ins Detail. Da liest man: „Er hält sich
sehr viel in der Uni-Bibliothek auf oder
besucht oft kulturelle Veranstaltungen...
Seine Mahlzeiten nimmt er an der Uni ein ...
An den Wochenenden reist er meist inner
halb der DDR, besucht Kunstbauwerke und
andere Sehenswürdigkeiten ... Während
seiner Reisetätigkeit geht er in erster Linie
seinem Hobby-dem Fotografieren
nach ... Er wird als äußerst sparsam bzw.
knauserig eingeschätzt... So wird einge
schätzt, daß er im Winter z. B. fast keine
Kohlen benötigt, da er sich kaum zu Hause
aufhält." Und auch dafür ist in dem zwei
seitigen Bericht der Abteilung XX/2 noch
Platz: „Als spezifisches Beispiel für seine
Knausrigkeit wurde eine Episode genannt,
wo eine Kollegin Kuchen gekauft hatte und
als es hieß, daß jeder seinen Kuchen selbst
bezahlen soll, sagte er: ,Na, da esse ich
keinen'."
Schriftliche Heimarbeit
Gegenüber dieser Genauigkeit im einzel
nen bleibt der Bericht von VP-Oberleutnant
V.vomVolkspolizeirevierSüd doch erheblich
zurück; erteilt lediglich mit: „Von Verbindun
gen zu Personen außerhalb der DDR ist im
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Grundstück nichts bekannt... Seiner Arbeit
geht er regelmäßig nach. Beispielsweise
verrichtet er auch schriftliche Arbeiten zu
Hause ... Im Grundstück hat er einen guten
Leumund ... Im seiner Wohnung empfängt
er keine Besuche."
Einen Dämpfer für die Abteilung XX/2 in
Leipzig gab es durch die Abteilung 32 in
Berlin, nach deren telefonischer Vorausin
formation „keine konkrete Aussage" gemacht
werden könne, ob die Tatbriefe mit der
Schreibmaschine des Z. geschrieben wur
den. Gefordert wird daher „eine tiefgründi
gere Aufklärung des Z. im Arbeits- und
Wohnbereich". Endlich wird eine „konspira
tive Durchsuchung" angeordnet, um „weitere
Indizien und Beweise für die Täterschaft
des Z." zu gewinnen.
Gesagt, getan. VierzehnTage später kann
Oberstleutnant Wallner an die bereits er
wähnten Berliner Genossen von der Abtei
lung 32 schreiben: „Weiterhin übersenden
wir3 Materialien (Briefmarken, DSF-Ausweis
und 2 Trinkröhrchen), woran sich Speichel
des Zirnstein, Gottfried befindet. Durch
die Untersuchung dieses Vergleichsma
terials soll die Blutgruppe festgestellt
werden und eine Aussage getroffen wer
den, ob eine Übereinstimmung hinsichtlich
des Tatmaterials vorhanden ist."
Vorausgegangen war also, und das läßt
sich an Hand von Aufzeichnungen von
Oberleutnant Flöting rekonstruieren, der
überfällige Besuch der Stasi am Arbeitsplatz
des Z. „Bei der Maßnahme wurde eine Ge
ruchskonserve angefertigt und Versuchs
material (Speichel, Schrift, Ausarbeitungen)
sichergestellt." Dazu war es nötig gewesen,
eine Kollegin und Genossin einzubeziehen
und unter Androhung von Strafe zum
Schweigen zu verpflichten. Sie wurde be
auftragt, Z. verschiedene Briefe dienstlicher
Art durch den Mund, die Praktizierung der
Oralfrankierung also, freimachen zu lassen
und sie anschließend der Stasi „zwecks
Speicheluntersuchung" zu übergeben. Der
Vergleich mit den Hetzbriefen und der Gott




Das Untersuchungsergebnis der Techni
schen Untersuchungsstelle im Ministerium
fürStaatssicherheit, das der Diplom-Biologe
und Major Dr. Scharfschwerdt unterzeich
nete, legt mit dürren Worten dar, daß sowohl
die Klebeflächen der Verschlußklappen und
der aufgeklebten Briefmarken von vier
Briefumschlägen (den bekannten Leihga
ben von „Forum", „Horizont", „Einheit" und
„Junge Welt") sowie der schon mehrfach
erwähnten Ansichtskarte aus Leipzig als
auch das Vergleichsmaterial mit dem Spei
chel des Gottfried Z., wie es mit den aufge
klebten Beitragsmarken im Mitgliedsbuch
der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische
Freundschaft (DSF) und den jüngst aufge
klebten Briefmarken auf dem Testbriefum
schlag vorlag, einen männlichen „Speichel
spurenverursacher" mit der Blutgruppe B
ausweisen. „Demzufolge besteht die
Möglichkeit, daß die Speichelspuren an den
Untersuchungsobjekten ... von der Person
Zirnstein, Gottfried stammen."
Möglichkeit! Wahrscheinlichkeit! Die Leip
ziger Genossen wollten endlich Gewißheit,
und so kann man Hauptmann Balsam ver
stehen, wenn er vorschlägt, den OV „Forum"
mit einer Befragung des Verdächtigen zum
Abschluß zu bringen.
So geschah es, und das Ende ist schnell
erzählt. Z. wird zum Soundsovielten früh um
acht zum Direktor des Bereiches Medizin
der Karl-Marx-Universität bestellt. Als Z. in
das Dienstzimmer eintritt, trifft er nur eine
Reinigungskraft an, die dem erstaunten Z.
mitteilt, daß der Direktor auf Dienstreise in
Berlin weilt. Da öffnen sich auch schon zwei
Türen, und drei Herren bitten Z. nach unten,
in einem roten „Wolga" geht die Fahrt zum
Stasi-Untersuchungsgefängnis in der Dimi-
troffstraße. Auf ein erstes Verhör folgt eine
Hausdurchsuchung am Nachmittag, Z. ist
geständig und darf die Nacht über Gast der
Stasi sein. Diese, wenige Tage nach dem
Tod des großen Schirmherrn Breschnew
offensichtlich ein wenig verunsichert, droht
einen Prozeß nur an, beläßt es bei einer
Strafe von 2500- Mark „wegen öffentlicher
Herabwürdigung" und Einziehung des Tat
werkzeugs, der treuen „Optima"-Reise-
schreibmaschine, und einiger Privatbriefe.
Gewiß, an Ermahnungen und Drohgebärden
hat es zwischendurch auch nicht gefehlt.
Acht Jahre später wird das Bezirksgericht
Leipzig in einem Rehabilitierungsverfahren
den Strafbefehl des Kreisgerichtes Leipzig-
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Musik an der Universität Leipzig -
Tradition in Jahrhunderten
Ausstellung im Kroch-Haus anläßlich
der Universitätsmusiktage
Chitarra battente (Schlaggitarre), Italien,
17. Jahrhundert. Im Besitz des Musik-
instrumenten-Museums, gegenwärtig zu
sehen in der Ausstellung im Kroch-Haus.
Foto: Kühne
Den Auftakt zu den 1. Leipziger Universitäts
musiktagen 1994 bildete die Eröffnung einer
Ausstellung im Ausstellungszentrum Kroch-
Haus zum Thema der Musikpflege an der
Universität Leipzig. Sie verdeutlicht, daß
musikalisches Leben zur Universität seit de
ren Gründung am Anfang des 15. Jahrhun
derts ein ständiges Element ihres Alltags ist.
Nach mittelalterlicher Musikpflege, als deren
Zentren die Bursen und die Collegien anzu
sehen sind - das wichtigste Leipziger Zeug
nis dafür ist der berühmte Mesuralcodex des
Magisters und späteren Theologen wie auch
Rektors Nikolaus Apel aus Königshofen -,
wurde das einstige Dominikanerkloster St.
Paul seit dessen schenkungsweise Über
eignung an die Universität im Jahre 1543 mit
dereinstigen Klosterkirche zum eigentlichen
Ort der Universitätsmusik über nahezu
450 Jahre in unausgesetzter Folge. Diese
Tradition ist vor allem im 18. Jahrhundert mit
Johann Sebastian Bachs Namen untrennbar
verbunden, der bereits als Köthener Hof ka
pellmeister die neuerbaute Orgel der Uni
versitätskirche prüfte und für gut befand und
später u. a. in der Kirche die Trauerode auf
die Gemahlin August des Starken, Kurfürstin
Eberhardine, auf einen Text Gottscheds auf
führte sowie weltliche Kantaten für einige
Leipziger Universitätsprofessoren kompo
nierte.
Universitätsmusiktradition, das istdie lange
Reihe der Universitätsmusikdirektoren von
1616 bis zur Gegenwart, unter ihnen bedeu
tende Persönlichkeiten wie die Thomaskan
toren J. Schelle, J. Kuhnau, J. F. Doles oder
der erste Gewandhauskapellmeister J. A.
Hiller oder berühmte Komponisten wie H.
Zöllner und M. Reger.
Universitätsmusik wirkte auch in die Öf
fentlichkeit Leipzigs hinein, etwa durch stu
dentische Abendmusiken auf der Grimma
ischen Gasse oder durch Mitwirkung in der
Musikausübung dilettierenderStudenten bei
Oratorien- und Kantatenaufführungen in der
Thomaskirche wie auch im Orchester der
ersten Leipziger Oper und den frühesten
öffentlichen Konzerten der„Collegiamusica"
in Leipziger Kaffeehäusern.
Die Ausstellung führt Archivmaterial, No
tendrucke, Musikinstrumente und bildliche
Darstellungen sowohl in Epochenquer
schnitten als auch in thematischer Gliederung
vor. Sie vereint Material aus dem Besitze der
Universität, dem Universitätsarchiv, der Uni
versitätsbibliothek, dem Musikinstrumenten-
Museum und der Kustodie, mit Leihgaben
aus Museen, Bibliotheken und Archiven der
Stadt Leipzig.
Zum Auftakt der Universitätsmusiktage
und zur Eröffnung der Ausstellung ließen
Mitglieder der Capella fidicinia am Musik
instrumenten-Museum unter Leitung von
Prof. Dr. H. Grüß eines der kostbarsten Ge
mälde der Universitätskunstsammlung „le
bendig" werden, die „Musikalische Gesell
schaft" des französischen Malers L. Le Nain
(1593-1648).
R. B.
Zur Geschichte der Musik und
der Musikwissenschaft an der
Universität Leipzig seit 1945
Kolloquium am 27. Mai 1994
Rudolf Eller zum 80. Geburtstag gewidmet
9.00-10.15 Uhr:
Michael Märker: ZurEinführung:Musikund





Imke Griebsch: Musikalische Ensembles
an der Universität
Christoph Sramek: Musiktheorie und Kom
position - zwei Seiten einer Medaille?
Klaus Mehner: Die Leninsche Widerspie
gelung und Musik - ein Leipziger Modell
13.15-15.15 Uhr:
Rudolf Eller: Hauptreferat: Musikwissenschaft
in Leipzig 1936bis 1950-Erfahrungen und
Beobachtungen
Hans Grüß: Vorauseilender Weggefährte
Eberhardt Klemm
Lars Klingberg: Die Kampagne gegen
Eberhardt Klemm und das Institut für Musik
wissenschaft in den sechziger Jahren
15.30-17.00 Uhr:
Thomas Schinköth: Musik an der Universi
tätskirche
Martin Petzoldt: Zur Bach-Forschung an
der Karl-Marx-Universität seit 1974
Podiumsgespräch mit Rudolf Eller, Hans
Grüß, Hans-Joachim Schulze und Frieder
Zschoch: Eine erfüllte Zeit der Leipziger
Musikwissenschaft-Lehrende und Stu
dierende der fünfziger Jahre im Gespräch
Ort: Hörsaal des Musikinstrumenten-Mu-
seums, Eingang Täubchenweg 2 e
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Universität und Bachfest
Mitglieder und Ensembles der Universität
Leipzig als Mitwirkende beim 69. Bachfest
Aufführung von Bachs Johannes-Passion (Fassung von 1725) durch den Universitätschor
unter der Leitung von Wolfgang Unger in der Nikolaikirche. Foto: J. Kunstmann
Daß das Werk Johann Sebastian Bachs an
der Universität Leipzig auch angesichts der
Tatsache der Existenz einer Musikhoch
schule in unserer Stadt eine Heimat hat und
in verschiedener Weise in Anspruch ge
nommen wird, konnte der aufmerksame
Beobachterkürzlich in eindrucksvoller Weise
wahrnehmen. Anläßlich des 69. Bachfestes
der Neuen Bachgesellschaft e.V. in Leipzig
vom 30. März bis 5. April 1994 waren in den
weit über 40 Konzerten, Gottesdiensten und
Metten sowohl Ensembles der Universität
zu hören als auch Wissenschaftler an der
vorangehenden Wissenschaftlichen Konfe
renz (29. und 30.3.1994) und Prediger der
Theologischen Fakultät an den Universitäts
gottesdiensten beteiligt.
Noch während der Konferenz zu den The
men „Passionsmusiken im Umfeld Johann
Sebastian Bachs" und „Bach unter den Dik
taturen 1933-1945 und 1945-1989" kam am
29. März in der Schönefelder Gedächtnis
kirche das Passionsoratorium „I Pellegrini al
sepolcro di Nostra Salvatore" von Johann
Adolf Hasse (1699-1783) mit der Capella
Fidicinia unter Leitung von Prof. Dr. Hans
Grüß zur Aufführung. Dieses außerordentlich
selten zu hörende Werk des Zeitgenossen
Bachs und Dresdner Hofkapellmeisters muß
sich seiner Zeit besonderer Beliebtheit er
freut haben. Es legt Zeugnis von einem
katholisch-jesuitischen Brauchtum ab, wo
nach am Karfreitag der Altar der Kirche
durch einen kulissenartigen Aufbau zu einem
„sepulcrum sacrum", einem heiligen Grab,
umgebaut wurde. Dieses gab den Hinter
grund für die Aufführung einer spezifischen
Trauermusik ab, die gelegentlich auch
szenisch gestaltet wurde.
Am Gründonnerstag erfolgte unter der
Leitung von Universitätsmusikdirektor Wolf
gang Unger die Aufführung der Bachschen
Johannes-Passion (Fassung von 1725)
durch den Universitätschor. In dieser seitens
des Chores, der Solisten und des Orchesters
sehr geschlossen wirkenden Aufführung
konnten sich die Bachfestbesucher von der
hohen Qualität chorischer Leistung ebenso
überzeugen wie von der konzeptionellen
Durchdringung, die Unger der Aufführung
angedeihen ließ. Denn diese zweite uns
bekannte Fassung der Johannes-Passion
zeichnet sich vor allem dadurch aus, daß sie
mit einer großen chorischen Choralbearbei
tung über das Lied „0 Mensch bewein dein
Sünde groß" eingeleitet-bekannt aus der
Matthäus-Passion, wohl aber bereits zu einer
von Bach in Weimar komponierten Passion
gehörig - und mit einer Bearbeitung des
Liedes „Christe, du Lamm Gottes" - sonst
im Zusammenhang der Kantate BWV 23 zu
hören - beendet wird. Außerdem enthält sie
drei andere Arien, von denen zwei dem
Bereich der Petrus-Verleugnung, eine der
Deutung der Geißelung Jesu gewidmet sind.
Gewiß kann man diese Fassung heutzutage
immer einmal hören; der Reiz des Beson
deren lag denn auch nicht in dem Moment
der Seltenheit, als vielmehr in der bereits
genannten geschlossenen Form der Dar
bietung. Der Universitätschor bot dann im
Universitätsgottesdienst des Karfreitag die
Johannes-Passion von Heinrich Schütz
(1585-1672), während Universitätsorganist
Prof. Arvid Gast diesen und die Gottesdienste
der beiden Osterfeiertage mit qualitätsvollen
Orgelwerken festlich gestaltete. Die bereits
genannte Konferenz vollzog sich in drei Ab
teilungen, deren erste (zu den Passions
musiken im Umfeld Bachs) unter der Leitung
von Prof. Dr. Wilhelm Seidel, Musikwissen
schaftliches Institut der Universität, stand.
An der Podiumsdikussion, die sich nach
einem vorausgegangenen sorgfältigen und
von der Weisheit des Alters geprägten
Referat des ehemaligen Leipziger und nun
in Rostock emerit ierten Musikwis
senschaftlers Prof. Dr. Rudolf Eller mit
„Bachpflege und Bachverständnis in zwei
deutschen Diktaturen" beschäftigte, wirkte
neben anderen auch Prof. Dr. Grüß wieder
mit. Referate über „Bach-Anschauungen
unter dem Nationalsozialismus" und „Erfah
rungen mit der Verwendung des Aufklä
rungsbegriffes in der Bach-Forschung" wur
den von dem Musikwissenschaftler Doz. Dr.
habil. Michael Märker und dem Theologen
Prof. Dr. Martin Petzoldt gehalten, der dann
auch die Abschlußdiskussion zu leiten hatte.
Die „Neue Bachgesellschaft e.V." wurde
im Jahr 1900 in Leipzig gegründet. Bereits
seitdieserZeitwirkten Musikwissenschaftler,
Theologen und Historiker unserer Universität
in dieser Gesellschaft mit, die ihren juristi
schen Sitz immer in Leipzig behalten hat. Es
ist von besonderer Bedeutung, daß dieses
erste Bachfest, das nach der Wende in
Leipzig veranstaltet wurde, sowohl die Be
schäftigung mit der eigenen Vergangenheit
unmittelbar angefaßt, als auch den Werken
Bachs ihren spezifischen Lebensraum ohne
Restriktionen wieder zugestanden hat. Das
wollte dieses Bachfest durch seine gewollte
Ansiedlung in der Passions- und Osterzeit
deutlich machen.
Prof. Dr. Martin Petzoldt
Stellvertretender Vorsitzender




Geologisch-Paläontologische Sammlung: Fossilien aus dem Tertiär der USA
Mit der Wiederbelebung der Geowissen
schaften an der Universität Leipzig, die auch
die Neubelebung der Ausstellungstätigkeit
in der Geologisch-Paläontologischen Samm
lung einschließt, ist die Suche nach einem
eigenständigen Profil in der Geologie-Palä
ontologie verbunden. Innerhalb der deut
schen Hochschullandschaft sind aus guten
Gründen viele geowissenschaftlichen Insti
tute durch bestimmte Forschungsrichtungen,
welche teilweise schon über mehrere Gene
rationen verfolgt werden, besonders ausge
wiesen. Wer zu bestimmten Problemberei
chen Fragen hat, findet so an den entspre
chenden Instituten kompetente Ansprech
partner.
Der mitteldeutsche Raum ist vor allem in
der jüngsten Epoche der Erdgeschichte ge
prägt worden, welche der Geologe als Erd
neuzeit oder Känozoikum (Beginn vor ca.
67,5 Millionen Jahren) bezeichnet.Die Geo
logen unterteilen das Känozoikum weiter in
drei Perioden: Paläogen, Neogen und Quar
tär. Im Paläogen und Neogen (auch als
Tertiär zusammengefaßt) entstanden unsere
großen Braunkohlenlagerstätten. In der jüng
sten Periode, dem Quartär, erreichte in den
Eiszeiten das skandinavische Inlandeis un
seren Raum. Die Gletscher lagerten den
Gesteinsschutt als Moränen ab, und die
Flüsse schufen sich ihre endgültigen Täler.
Der Braunkohlenbergbau hat die känozo-
ischen Schichten großflächig aufgeschlos
sen und für wissenschaftliche Untersuchun
gen hervorragende Verhältnisse geschaffen.
Daher haben sich in unserem Raum beson
ders zahlreiche Geologen mit dem Känozo
ikum befaßt. Aus dieser Situation ist eine
fachliche Kompetenz erwachsen, die nun
unserem Institut zugute kommen soll. Die
weitere Erforschung der jüngsten Erdge
schichte wird also in Zukunft Schwerpunkt in
der Leipziger Geologie/Paläontologie sein.
Der Forschungsschwerpunkt drückt sich
auch in der Personalstruktur aus. Im Bereich
Sammlung/Paläontologie sind Mitarbeiter
(z.T. über DFG-Projekte) beschäftigt, die
sich bisher vor allem mit känozoischen
Faunen befaßt haben. Von diesen Mitarbei
tern wurden zahlreiche Fossilien an die
Sammlung übergeben, und auch der Kustos
hat seine eigene Sammlung der Instituts
sammlung übereignet. In diesem neuen Ma
terial befinden sich interessante Spezialkol-
lektionen, aus denen einigeStücke vorgestellt
werden. Man kann sie sich auch in unserer
Eröffnungsausstellung ansehen.
Bei einer mehrmonatigen Exkursion in den
USA konnte der Verfasser eine große Anzahl
von tertiären Fossilien sammeln, vor allem
Mollusken (Weichtiere) und die Reste von
Haien und Knochenfischen.
Chesapecten
Unter den Mollusken befinden sich zahlreiche
Schnecken- und Muschelgehäuse, die von
ihrer naturgegebenen Form her ästhetisch
äußerst reizvoll sind, auch wenn die ur
sprünglich prächtigen Farben, wie sie bei
rezenten Mollusken häufig zu sehen sind,
nicht mehr erhalten sind. Als Beispiel für die
Formenvielfalt der fossilen Muscheln mag
die abgebildete Kamm-Muschel Chesa
pecten aus dem Miozän von Virginia dienen.
Die Gattung Chesapecten lebte an den
atlantischen Küsten Nordamerikas vom
Miozän bis zum Pliozän, also über einen
Zeitraum von etwa 25 bis 3 Millonen Jahren
vor heute. Sie kommt nur in diesem Raum
vor, ist also als endemisches Faunenelement
der neogenen nordwestatlantischen Fau
nenprovinz anzusehen. Im Laufe der Evo
lution entwickelte die Gattung Chesapecten
Riesenformen. Einzelne Arten, so auch die
abgebildete, erreichen Gehäusedurchmes
ser von 20 cm und mehr. Das Aussterben
der Gattung im Oberpliozän, wie auch zahl
reicher anderer Tiergruppen, hängt mit der
Abkühlung der Meere zusammen - ein Hin
weis auf die nahende quartäre Eiszeit. Die
großen Chesapecten ähneln übrigens stark
der an den europäischen Küsten vorkom
menden Pilgermuschel (Pecten jacobeus).
Carcharocles megalodon
In der Regel hinterlassen uns die Knorpel
fische, wozu die Haie, Rochen und Chimae-
ren gehören, nur Zähne und winzige Pla-
coidschuppen als Fossilreste. Selten werden
die mehroder weniger verkalkten Wirbelkör
per oder auch die Flossenstachel gefunden.
Die Zähne lassen sich systematisch am
besten auswerten, so daß sie in der
Paläontologie zur Bestimmung der fossilen
Taxa dienen.
Der abgebildete große Zahn gehört zur
fossilen Gattung Carcharocles, welche die
Ozeane vom Eozän bis zum Pliozän, viel
leicht sogar Altquartär, bewohnte. Die Gat
tung leitet sich aus einer bereits in der Ober
kreide vorhandenen Stammgruppe ab.
Schon die eozänen Arten waren recht groß-
wüchsig, doch die Evolution führte über
mehrere Schritte zu jenen neogenen Gigan
ten, deren Zähne bis um 20cm hoch wurden.
Der abgebildete Zahn wurde aus der
obermiozänen Eastover Formation in Virginia
geborgen und gehört noch nicht zu den
jüngsten und größten Populationen. Die
pliozänen Populationen erreichten vermutlich
eine Länge von 15-20 m. Die Art stellt den
größten Fisch dar, der jemals in der Erdge
schichte gelebt hat. Im Rachen eines solchen
Riesen hätte ein Mensch aufrecht sitzen
können, ohnemitdem Kopf amGaumendach
anzustoßen. Ein rekonstruierter Mundraum
des Riesen, mit vollständig bezahnten Kie
ferbögen, ist im Smithsonian Museum in
Washington zu sehen. Zähne der kleineren
oligozänen Vorläuferart Carcharocles an-
gustidens finden sich übrigens auch in den
Tagebauen bei Leipzig.
Otolithen von Urnberfischen
Komplette fossile Knochenfische gehören
zu den Ausnahmefunden. Viel häufigerfinden
Paläontologen die kleinen Gehörsteine aus
dem Labyrinth der Fische, nur bedingt ver
gleichbar mit den Gehörknochen der höhe
ren Wirbeltiere. Dank dieser Gehörsteine
(Otolithen) wissen wir inzwischen viel über
fossile Fische. Das Studium fossiler Gehör
steine erfordert eine genaue Kenntnis der
selben von rezenten Fischen. So beschäf
tigen sich weltweit auch nur wenige Spezia
listen mit dieser Materie. Außerdem sind
viele Otolithen sehr klein (oft unter 1mm
lang). Sie müssen mit mikropaläontologi-
schen Methoden gewonnen werden.
Die abgebildeten Otolithen wurden in der
untermiozänen Beigrade Formation von
North Carolina gefunden. Sie repräsentieren
neue Arten aus der Familie der Umberfische
oder Trommler (Sciaenidae). Die Umberfi
sche besitzen mehrere interessante Eigen
heiten. Sie können deutliche Geräusche
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erzeugen und haben ein stark entwickeltes
Labyrinth mit sehr massiven Otolithen, die
bei einigen Arten über 20mm lang werden
können, also zu den Riesen unter den Oto
lithen gehören. Diese Gruppe ist heute kos
mopolitisch in den wärmeren Meeren ver
breitet. Die ältesten Fossilfunde stammen
aus dem älteren Paläogen von Nordameri
ka. Vermutlich haben sich die Umberfische
von dort aus weiter ausgebreitet. In Europa
wurden Otolithen von Umberfischen zuerst
in Ablagerungen des jüngeren Oligozän
gefunden, also in etwas mehr als 30 Millio
nen Jahre alten Sedimenten. Es handelt
sich um die gleiche basale Gruppe, die
auch die paläogenen Faunen der östlichen
USA charakterisiert. Ein bekannter rezenter
Vertreter der europäischen Meere ist der
Meerrabe, der wie viele andere Vertreter der
Familie Geräusche erzeugen kann, in dem
Falle rabenartig krächzend. Andere Arten
erzeugen trommelnde Geräusche, wodurch
sich auch der Name Trommler (oder Drums
im englischen Sprachraum) ableitet.
Abschließend sei noch bemerkt, daß im
Moment sehr interessantes Material aus den
Tagebauen um Leipzig geborgen wird. Nach
Abschluß der Präparation und Bearbeitung
sollen einige herausragende Funde am glei
chen Ort vorgestellt werden.
Prof. Dr. Arnold Müller, Kustos
Abb. oben: Chesapecten
sp. aus der mittelmiozänen
Choptank Formation von
Virginia (Kliffs bei Stratfort
Hall am Potomac).

















Jugend: ein bewegtes Leben.
Sie sind sportlich und voller Schwung. Gut so. Denn der Alltag erfordert
Beweglichkeit und Flexibilität. Geistig und körperlich. Mit Ihren vielfältigen




Für Ihre Gesundheit machen wir uns stark. Die Gesundheitskasse.
